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Erlauschte  Weisheiten 

Ein  blasser  junger  Mann  kommt  zum 
Arzt.  Will  sich  untersuchen  lassen. 
Fühlt  sich  schlecht.  „Sind  Sie  Rau- 
cher?*' „Zwanzig  bis  dreißig  Zigaret- 
ten im  Tag."  „Und  Sie  glauben  nicht, 
daß  das  an  Ihrem  Elend  schuld  ist?" 
„Wieso?"  Der  Arzt  sagt  nichts.  Nimmt 
aus  einem  Glas  einen  Rlutegel.  „Ma- 
chen Sie  den  Arm  frei!"  Setzt  den 
Rlutegel  an.  Der  saugt.  Schwillt  an. 
Plötzlich  ein  krampfhaftes  Zucken: 
er  fällt  ab  und  ist  tot!  „Sehen  Sie 
mal,  den  haben  Sie  vergiftet!"  „Wird 
nicht  gesund  gewesen  sein",  meinte 
der  junge  Mann  schnippisch.  „Nicht 
gesund?  Gut  nehmen  wir  einen  an- 
dern oder  gar  zwei."  Der  Arzt  setzt 
ihm  gleich  zwei  an.  Wieder  dasselbe, 
saugen,  anschwellen.  „Wenn  die  auch 
sterben,  rauche  ich  nur  noch  zehn 
statt  dreißig."  Zucken,  der  kleinere 
Rlutegel  fiel  ab,  war  tot.  Kurz  darauf 
auch  der  größere.  Reide  waren  tot. 
Dem  Patienten  wurde  es  nun  doch 
unheimlich.  „Scheußlich,  ich  bin  ja  für 
die  Rlutegel  das  reinste  Gift!"  „Ja, 
Sie   sind   voller   Gift,   total   verseucht. 


Wenn  Sie  das  Rauchen  nicht  aufgeben, 
zerstören  Sie  Ibre  Lunge,  das  Nikotin 
bringt  Sie  langsam  aber  sicher  um!" 
„Das  habe  ich  nicht  gewußt  —  ich 
werde  es  aufgeben!"  „Guter  Ent- 
schluß,  mein  Lieber,  ich  verliere 
zwar  einen  Patienten,  aber  Sie  ge- 
winnen Ihre  Gesundheit,  und  die  ist 
ein  Vermögen  wert,  glauben  Sie  mir!" 
Interessant!  Was  sagen  Sie,  verehrter 
Leser,  dazu? 


Arabische  Legende:  Der  Rose  erschien 
einem  Menschen  in  schrecklicher  Ge- 
stalt. Er  sagte  zu  ihm:  „Du  bist  ein 
Kind  des  Todes'  Doch  schenke  ich  dir 
das  Leben,  wenn  du  von  den  folgen- 
den drei  Redingungen  eine  erfüllst: 
Töte  deinen  Knecht,  oder  schlage 
deine  Frau,  oder  trinke  Wein."  „Was 
nun  tun?"  dachte  der  arme  Mensch. 
Jemand  umbringen?  Niemals!  Un- 
möglich für  mich!  Etwa  meine  Frau 
mißhandeln?  Schändlich,  überhaupt 
daran  zu  denken.  Da  werde  ich  lieber 
das  Letzte  wählen  —  ich  trinke 
Wein!"  Ja,  er  trank  Wein.  Noch  mehr 
Wein.  Er  fand  kein  Ende  mehr  in 
seinem  Trunk.  Als  dränge  eine  magi- 
sche Gewalt  immer  wieder  das  Glas 
zu  seinen  Lippen.  Da  begann  er  im 
Rausch  seine  Frau  zu  mißhandeln, 
unmenschlich.  Und  schließlich  tötete 
er  den  Diener,  der  herbeigeeilt  war, 
um  seine  Gattin  zu  schützen.  Der  trü- 
gerische Wein  schaffte  zuletzt  die 
scheußlichste  Tat,  die  er  nüchtern  die 
Kraft  hatte,  von  sich  zu  weisen.  — 
Wenn  man  will,  kann  man  auch  von 
den  Arabern  lernen! 
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APOSTEL 

SPENCER  W.  KIMBALL 

IN  DEUTSCHLAND 


Wir  hatten  das  große  Vorrecht, 
Apostel  Spencer  W.  Kimball 
in  der  Westdeutschen  Mission 
begrüßen  zu  können.  Unmit- 
telbar nach  seiner  Ankunft 
setzte  er  seine  Reise  —  zusam- 
men mit  Präs  Dyer,  Schw.  Dyer 
und  seiner  Gattin  —  nach  Mün- 
chen fort.  Dort  wurde  die  erste 
Sonderversammlung  abgehal- 
ten. Im  Anschluß  daran  nahm 
er  mit  seiner  Gattin  an  der 
großen  Soldatenkonferenz  in 
Berchtesgaden  teil.  Nach  der 
daran  anschließenden  Sonder- 
versammlung in  Nürnberg  kam 
Präs.  Kimball  zu  kurzem  Auf- 
enthalt nach  Frankfurt  zurück, 


um  gleich  am  nächsten  Tag 
seine  Europa-Reise  nach  Skan- 
dinavien fortzusetzen.  Im  Sep- 
tember dürfen  wir  ihn  wieder 
in  unsrer  Mission  erwarten. 
Die  Bilder  zeigen  ihn  mit 
seiner  engeren  Umgebung  in 
Berchtesgaden.  Übrigens  haben 
an  der  Soldatenkonferenz  in 
Berchtesgaden  auch  Präs.  Wil- 
liam F.  Perschon,  Präsident 
der  Schweiz. -Osterreichischen 
Mission,  Schw.  Perschon  sowie 
der  Präsident  der  Französi- 
schen Mission,  Bruder  und 
Schwester  Lee  aus  Paris  teil- 
genommen. 


tfebcnkc  des  ^abbaltages  .  .  . 

daß  du  ihn  heiligest .  . . 

Vom  Ältesten  SPENCER  W.  KIMBALL,  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf 


DAS  VIERTE  GEBOT  (I.) 

Gedenke  des  Sabbattages,  daß  du  ihn  heiligest.  Sechs  Tage  sollst  du 
arbeiten  und  alle  deine  Dinge  beschicken, 

aber  am  siebenten  Tag  ist  der  Sabbat  des  Herrn,  deines  Gottes;  da  sollst 
du  kein  Werk  tun  noch  dein  Sohn  noch  deine  Tochter  noch  dein  Knecht  noch 
deine  Magd  noch  dein  Vieh  noch  dein  Fremdling,  der  in  deinen  Toren  ist. 

Denn  in  sechs  Tagen  hat  der  Herr  Himmel  und  Erde  gemacht  und  das 
Meer  und  alles,  was  darinnen  ist,  und  ruhte  am  siebenten  Tage.  Darum 
segnete  der  Herr  den  Sabbattag  und  heiligte  ihn.  (2.  Mose  20:8—11.) 
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Moses  kam  herab  von  dem  bebenden  und  rauchenden  Berg  Sinai  und 
brachte  den  wandernden  Kindern  Israel  die  Zehn  Gebote.  Das  war  indessen 
nicht  der  Ursprung  dieser  besondern  Gesetze,  denn  schon  Adam  und  seine 
direkte  Nachkommenschaft  kannten  das  Evangelium  und  es  war  ihnen  ge- 
boten worden,  sie  zu  leben.  Die  eindrucksvolle  Kundgebung  am  Berge 
Sinai  war  weder  der  Anfang  noch  das  Ende.  Die  Gesetze  Gottes  sind  älter 
als  die  Erde.  Sie  gehören  zu  jener  großen  Prüfung,  wovon  im  Rate  im 
Himmel  gesprochen  wurde. 

Das  Gesetz  von  der  Heiligung  des  Sabbattages  stammt  aus  jener  vor- 
irdischen Zeit  und  ist  durch  alle  Evangeliumsperioden  hindurch  aufrecht- 
erhalten und  in  unsern  Tagen  wiederum  von  neuem  eingeschärft  worden. 
Es  unterschied  das  alte  Volk  Israel  von  den  heidnischen  Völkern. 

Das  erste  der  Zehn  Gebote  verlangt  die  Anbetung  Gottes;  das  vierte 
sorgt  für  einen  Sabbat  für  diese  Anbetung.  Dabei  darf  man  nie  aus  dem 
Auge  verlieren,  daß  jedes  einzelne  Gebot  Gottes  zum  Wohle  des  Menschen 
gegeben  wird.  Die  willige  und  gewissenhafte  Befolgung  der  Gebote  nützt 
vor  allen  Dingen  dem  Menschen  selbst,  wie  es  auch  in  erster  Linie  der 
Mensch  ist,  der  unter  dem  Ungehorsam  gegenüber  diesen  Gesetzen  leidet. 

Das  Vierte  Gebot  ein  Prüfstein 

Vielen  ist  die  Entheiligung  des  Sonntags  eine  geringfügige  Sache,  nicht 
aber  unserm  Himmlischen  Vater,  dem  es  eines  der  wichtigsten  Gebote  des 
Evangeliums  ist.  Es  ist  sozusagen  die  Probe  „ob  wir  alles  tun  werden,  was 
der  Herr  von  uns  verlangt".  Leider  sieht  es  so  aus,  als  ob  wir  fortfahren 
würden,  dieses  ernste  Gebot  zu  vernachlässigen. 

Salvian,  ein  Schriftsteller  im  alten  Rom,  schrieb : 

Wir  eilen  von  den  Kirchen  in  die  Theater,  selbst  in  gefährlichen 
Zeiten.  In  Carthago  waren  die  Theater  überfüllt,  während  draußen 
vor  den  Stadttoren  der  Feind  Einlaß  begehrte  und  die  Schreie  der 
von  ihm  Getöteten  sich  mit  dem  Beifallsgeheul  in  den  Zirkussen 
mischten.  .  .  .  Hier  in  Gallien  sind  wir  aber  durchaus  nicht  besser. 
Treves  ist  viermal  eingenommen  worden  und  seine  Bewohner 
haben  an  Bosheit  nur  zugenommen.  .  .  .  Mir  scheint  es  das  Schicksals 
Roms  zu  sein,  eher  zugrunde  zu  gehen  als  sich  zu  bessern:  sie  müs- 
sen aufhören  zu  bestehen,  um  aufzuhören,  verdorben  zu  sein. 
.  .  .  Man  glaube  deshalb  nicht,  daß  sie  siegen  und  wir  einfach  den 
stärkern  Naturkräften  zur  Beute  fallen.  Geben  wir  es  doch  einfach 
zu:  die  Ursache  unsrer  Niederlage  ist  die  Folge  der  Auflösung  unsrer 
Sitten,  wofür  das  über  uns  kommende  Unheil  die  gerechte  Strafe  ist. 
(Buch  IV:  6-7.) 

Für  das  Halten  dieser  Schlüsselgesetze  hat  der  Herr  folgende  Ver- 
heißungen gemacht: 

„  ...  so  will  ich  euch  Regen  geben  zu  seiner  Zeit,  und  das  Land  soll 
sein  Gewächs  geben  und  die  Bäume  auf  dem  Felde  ihre  Früchte 
bringen, 

und  die  Dreschzeit  soll  reichen  bis  zur  Weinernte,  und  die  Weinernte 
soll  reichen  bis  zur  Zeit  der  Saat;  und  sollet  Brots  die  Fülle  haben 
und  sollt  sicher  in  euerm  Lande  wohnen. 

Ich  will  Frieden  geben  in  euerm  Lande,  daß  ihr  schlafet  und  euch 
niemand  schrecke  .  .  .  und  soll  kein  Schwert  durch  euer  Land  gehen. 
(3.  Mose  26:4-6.) 

164 


berchtesgrden] 

k2 

1 

ü 

i 

Schw.  Dyer,  Schw.  Kimball,  Apostel  Spencer  W.  Kimball,  Präs.  Dyer  auf  der  LDS-Konferenz 

in  Berchtesgaden 


165 


.  .  .  und  will  deinem  Vieh  Gras  geben  auf  deinem  Felde,  daß  ihr 
esset  und  satt  werdet.  (5.  Mose  11 :15.) 

Dieses  Gebot  ist  sowohl  bejahend  wie  verneinend 

Das  Vierte  Gebot  ist  ein  zwiefaches  Gesetz:  es  gebietet  und  verbietet. 
Auf  der  einen  Seite  heißt  es:  „  .  .  .  am  siebenten  Tage  sollst  du  kein  Werk 
tun."  Auf  der  andern  Seite  werden  wir  aufgefordert:  „Gedenke  des  Sabbat- 
tages, daß  du  ihn  heiligest." 

„Sechs  Tage  sollst  du  arbeiten  und  alle  deine  Dinge  beschicken." 
Der  Herr  hat  darauf  hingewiesen,  daß   das   Halten  dieses   Gebotes, 
gleichwie  bei  den  andern,  unaussprechliche  Freude,  Fortschritte  und  Seg- 
nungen zur  Folge  haben  wird,  einschließlich  der  Fülle  der  Erde  und  aller 
guter  Dinge  darin. 

Zur  Selben  Zeit  sah  ich  in  Juda  Kelter  treten  am  Sabbat  und  Garben 
hereinbringen  und  Esel,  beladen  mit  Wein,  Trauben,  Feigen  und  allerlei 
Last,  gen  Jerusalem  bringen  am  Sabbattag.  Und  ich  zeugte  wider  sie  des 
Tages,  da  sie  die  Nahrung  verkauften. 

Es  wohnten  auch  Tyrer  darin;  die  brachten  Fische  und  allerlei  Ware  und 
verkauften's  am  Sabbat  den  Kindern  Judas  in  Jerusalem. 

Und  da  es  in  den  Toren  zu  Jerusalem  dunkel  ward  vor  dem  Sabbat,  hieß 
ich  die  Türen  zuschließen  und  befahl,  man  sollte  sie  nicht  auftun  bis  nach 
dem  Sabbat.  Und  ich  bestellte  meiner  Leute  etliche  an  die  Tore,  daß  man 
keine  Last  hereinbrächte  am  Sabbattage. 

Da  blieben  die  Krämer  und  Verkäufer  mit  allerlei  Ware  über  Nacht 
draußen  vor  Jerusalem,  einmal  oder  zwei. 

Da  zeugte  ich  wider  sie  und  sprach  zu  ihnen:  Warum  bleibt  ihr  über 
Nacht  um  die  Mauer?  Werdet  ihr's  noch  einmal  tun,  so  will  ich  die  Hand 
an  euch  legen.  Von  der  Zeit  an  kamen  sie  des  Sabbats  nicht. 

(Nehemia  13:15, 16;  19-21.) 

Präsident  George  Albert  Smith  drückte  dasselbe  Gefühl  in  den  Worten 
aus: 

Der  Sonntag  ist  zu  einem  Spieltag  dieser  großen  Nation  geworden, 
zu  einem  Tag,  für  Tausende  dazu  bestimmt,  das  Gebot  zu  verletzen, 
das  Gott  vor  langer,  langer  Zeit  gegeben.  Ich  bin  überzeugt,  daß 
viele  unsrer  Schwierigkeiten  und  Sorgen,  von  denen  wir  heim- 
gesucht sind  und  welche  die  Menschheit  auch  weiterhin  heimsuchen 
werden,  ich  sage,  vieles  davon  ist  auf  die  Tatsache  zurückzuführen, 
daß  wir  Seine  Ermahnung,  den  Sonntag  zu  heiligen,  nicht  beherzigen. 
(Konferenzbericht,  Oktober  1935,  S.  120;  auch  LuB.  Abschn.  59.) 

Aber  der  Mensch  hat  aus  dem  Sonntag  einen  Arbeitstag,  einen  Tag  der 
Vergnügungssucht,  der  vermehrten  Arbeit,  einen  Tag  des  Geldverdienens 
gemacht. 

Das  alte  Volk  Israel  beging  unbegründete  Übertreibungen 

in  der  Frühzeit  des  Volkes  Israel  wurden  besonders  strenge  Gebote  und 
Richtlinien  aufgestellt,  z.  B.  die  Entheiligung  des  Sabbattages  mit  dem 
Tode  bestraft.  Vielleicht  war  dies  der  einzige  Weg,  um  diese  ehemaligen 
Sklaven  Gehorsam  zu  lehren  und  sie  zu  einem  Verständnis  der  Gebote  des 
Herrn  zu  bringen.  Rabbiner  und  Priester  machten  später  das  Gesetz  zum 
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Gespött,  indem  sie  unbegründete  Übertreibungen  einführten,  z.  B.  die,  daß 
an  einem  Sabbat  kein  Knoten  gelöst  oder  geknüpft  werden  dürfe;  ein 
Feuer  durfte  weder  angezündet  noch  gelöscht  werden;  ein  gebrochenes  oder 
verstauchtes  Glied  durfte  man  nicht  einrenken  oder  behandeln;  ein  Bett 
durfte  nicht  gemacht  werden.  Gegen  diese  lächerlichen  Auswüchse  erhob 
der  Heiland  Seine  Stimme,  nicht  etwa  gegen  den  Sabbat  an  sich;  derjenige, 
der  den  Sabbattag  eingesetzt  hatte,  der  hatte  auch  die  größte  Achtung 
vor  ihm. 

Vor  alters  schrieb  der  Prof  et  Jesaja:  „Ich  habe  meine  Kinder  gebracht 
und  sie  haben  sich  gegen  mich  empört."  Diese  Auflehnung  gegen  die  Ge- 
bote Gottes  scheint  die  Juden  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  begleitet 
zu  haben.  Das  Entheiligen  des  Sabbattages  ist  eine  solche  Auflehnung,  nach- 
dem die  Menschen  gelehrt  wurden,  daß  sie  dieses  Gesetz  befolgen  sollten. 
Der  Prof  et  Samuel  sagte:  „Denn  Empörung  ist  eine  ebensolche  Sünde  wie 
die  Zauberei  und  Halsstarrigkeit,  ist  wie  Gottlosigkeit  und  Götzendienst." 

Arbeit  und  Spiel  am  Sonntag 

Jede  Woche  sehen  wir  Leute,  die  absichtlich  und  bewußt  ihre  Arbeit  und 
ihr  Spiel  am  Sonntag  fortsetzen.  Geschäfte  und  Läden  sind  mit  großen 
Plakaten  versehen:  „Jeden  Sonntag  geöffnet!"  Fabriken  arbeiten  sieben 
Tage  in  der  Woche.  Häuser  werden  am  Sonntag  besichtigt  und  verkauft. 
Badeplätze,  Parks  und  andre  Vergnügungsorte  machen  am  Tag  des  Herrn 
ihre  besten  Geschäfte.  An  allen  Kinos  stehen  die  Leute  Schlange.  Ballspiele 
und  Zirkusse  ziehen  Tausende  und  aber  Tausende  in  ihren  Bann;  Familien 
ziehen  scharenweise  in  die  Parks  und  in  die  Berge,  um  sich  einen  vergnüg- 
ten Tag  zu  machen.  Studenten  studieren  ihre  weltlichen  Aufgaben.  Vieh- 
züchter besichtigen  ihre  Herden.  Leute  machen  unnötige  Reisen.  Farmer 
pflügen  und  säen  und  bringen  ihre  Ernten  ein.  Etliche  Geschäftsleute 
schließen  wohl  ihre  Büros,  verbringen  aber  den  Sonntag  in  den  Bergen, 
jagend  oder  fischend  oder  herumliegend.  Frauen  verrichten  ihre  Reini= 
gungsarbeiten  und  andre  Hausarbeit.  Das  ganze  Volk  scheint  wie  auf 
Rädern  zu  sein  —  die  großen  Durchgangsstraßen  sind  mit  Autos  übersät. 
Halb  angezogene  Männer  schneiden  ihre  Hecken  und  Rasen.  Frauen  im 
Schlafrock  und  unrasierte  Männer  faulenzen  im  Haus  und  Garten  herum. 
Die  bessergestellten  Gesellschaftsschichten  haben  ihre  großen  Empfänge 
und  Parties.  Küchen-  und  Bedienungspersonal  arbeiten  mit  Hochdruck,  um 
die  anspruchsvollen  Gäste  zu  befriedigen  —  und  Woche  um  Woche  wird  der 
Sonntag  entheiligt  und  das  Gesetz  Gottes  verhöhnt. 

Viele  finden  Entschuldigungen 

Wir  geben  gerne  zu,  daß  viele  gute  Menschen  am  Sonntag  arbeiten 
müssen.  Es  bleibt  ihnen  nur  die  Wahl  zwischen  Arbeitslosigkeit  und  Sonn- 
tagsarbeit. In  der  Regel  beansprucht  aber  solche  Sonntagsschichtarbeit  nur 
einen  Teil  des  Tages;  gleichwohl  benutzen  viele  dieser  Leute  ihre  Sonntags- 
schicht als  eine  Entschuldigung  dafür,  daß  sie  den  ganzen  Sonntag  ent- 
heiligen. Schichtarbeiter  werken  selten  mehr  als  andre  Leute,  und  wenn 
diese  trotzdem  noch  Zeit  finden,  um  Versammlungen  zu  besuchen  und  dem 
Sonntag  sein  Recht  zu  geben,  warum  dann  jene  nicht? 

Wenn  Arbeitslosigkeit  droht,  finden  manche,  sie  müßten  am  heiligen 
Tage  arbeiten.  In  Zeiten  der  Hochkonjunktur  kann  man  oft  eine  Stelle 
finden,  die  keine  Sonntagsarbeit  verlangt.  Ein  entsprechender  Stellenwechsel 
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mag  vielleicht  mit  einem  finanziellen  Opfer  verbunden  sein  —  aber  der  Herr 
hat  verheißen,  Er  werde  diejenigen  segnen,  die  Seine  Gebote  halten. 

Manchmal  kann  man  den  Sonntag  entheiligen,  indem  man  eine  einzige 
religiöse  Versammlung  abhält.  Eine  Organisation  hat  ihre  jungen  Leute  in 
die  Berge  genommen,  vom  Samstag  bis  zum  späten  Sonntagabend,  die 
Mädchen  in  Spielhosen  und  Sweatern,  die  Jungens  in  Arbeitskleidern  und 
Lagerausrüstung,  und  der  Tag  des  Herrn  wurde  zu  einem  Vergnügungstag, 
ausgenommen  die  Zeit,  während  der  eine  Zeugnisversammlung  abgehalten 
wurde.  Die  ganze  übrige  Zeit  des  Tages  war  eine  ausgesprochene  Spiel-  und 
Sportzeit,  aber  die  eine  abgehaltene  religiöse  Versammlung  rechtfertigte 
für  die  Teilnehmer  diese  Verweltlichung  des  Sabbattages. 

Viele,  die  selber  nicht  am  Sonntag  arbeiten  wollen,  lassen  ihre  Ange- 
stellten am  Tag  des  Herrn  arbeiten.  Aber  der  Herr  sagt  in  5.  Mose  5:14: 
Aber  am  siebenten  Tag  ist  der  Sabbat  des  Herrn,  deines  Gottes.  Da 
sollst  du  keine  Arbeit  tun  noch  dein  Sohn  noch  deine  Tochter  noch 
dein  Knecht  noch  deine  Magd  noch  dein  Ochse  noch  dein  Esel  noch 
all  dein  Vieh  noch  der  Fremdling,  der  in  deinen  Toren  ist,  auf  daß 
dein  Knecht  und  deine  Magd  ruhen  gleichwie  du. 

Wie  kann  der  Geschäftsherr  mit  gutem  Gewissen  in  seinem  Kirchen- 
stuhl ruhen,  solange  er  weiß,  daß  seine  Angestellten  mit  ihrer  Sonntags- 
arbeit sein  Bankkonto  erhöhen?  Können  Eltern  sich  ihrer  Anwesenheit  in 
der  Versammlung  wirklich  freuen,  wenn  sie  wissen,  daß  sie  eine  Aushilfe 
zur  Beaufsichtigung  der  Kinder  angestellt  haben,  eine  junge  Schwester,  die 
doch  auch  in  die  Versammlung  gehört? 

Hier  ein  Wort  von  Präsident  Brigham  Young  zu  unserm  Thema: 

Für  den  Geist,  den  ich  besitze,  ist  es  sehr  erfreulich  und  angenehm, 
daß  die  Eltern  ihre  Kinder  in  die  Sonntagsschule  schicken,  um  rich- 
tige Unterweisung  in  ihrem  Glauben  zu  empfangen.  Nachdem  die 
Sonntagsschule  vorbei  ist,  mögen  sich  die  Eltern  die  Mühe  nehmen, 
ihre  Kinder  mit  in  die  Versammlung  zu  bringen.  (Journal  of 
Discourses  6:277.) 


Der  Mensch  ein  Opfer  seiner  Verhältnisse? 

Nun  möchte  einer  einwenden,  der  Mensch  sei  eben  das  Opfer  seiner 
Verhältnisse,  und  niemand  könne  dem  Druck  und  Einfluß  seiner  Umstände 
widerstehen;  man  müsse  aber  mit  dem  Strom  schwimmen.  Nephi  aber  er- 
klärt, der  Herr  gebe  den  Menschenkindern  keine  Gebote,  es  sei  denn,  Er 
bereite  einen  Weg  für  sie,  diese  Gebote  zu  halten. 

Jeder  Sabbatübertreter  scheint  rasch  eine  Entschuldigung  —  wenigstens 
eine  vorübergehende  —  für  seine  Übertretung  zu  finden.  Da  gibt  es  Ge- 
schäftsleute, die  behaupten,  sie  könnten  nicht  anders,  denn  die  Konkurrenz 
sei  so  groß;  ein  Vergnügungshengst  sagt,  er  mache  am  Sonntag  sein  bestes 
Geschäft;  Liegenschafts  vermittler  geben  vor,  sie  müßten  sich  nach  ihren 
Kunden  richten  und  die  hätten  nur  am  Sonntag  Zeit,  Liegenschaften  und 
Häuser  zu  besichtigen  und  zu  kaufen  oder  zu  verkaufen;  Inhaber  von  Wirt- 
schaften und  Kostgängereien,  von  Tankstellen  und  Verkaufsläden  spielen 
sich  gerne  als  die  Wohltäter  der  Menschheit  auf,  die  der  Öffentlichkeit 
einen  Dienst  leisteten  —  wobei  man  aber  nicht  genau  weiß,  ob  die  Profitgier 
nicht  den  Dienst  an  der  Menschheit  überwiegt.  Obsthändler  und  Landwirte 
reden  sich  mit  der  Notwendigkeit  der  Ernte  und  leichten  Verderblichkeit 
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ihrer  Früchte  heraus.  Sporttreibende  und  Vergnügungsjäger  aller  Gat- 
tungen gebrauchen  die  faule  Ausrede,  der  Sonntag  sei  ihr  einziger  freier 
Tag. 

Ein  überzeugendes  Beispiel  dafür,  daß  Geschäftsleute,  wenn  sie  wirklich 
wollen,  ebenfalls  eine  Sonntagsruhe  haben  können,  ist  die  jetzige  Regelung 
des  Bestattungswesens  einer  bestimmten  Stadt.  Bis  vor  wenigen  Jahren 
wurden  auch  am  Sonntag  Bestattungen  vorgenommen,  dann  aber  entstand 
eine  Bewegung  zu  deren  Abschaffung,  und  da  sich  sämtliche  Beerdigungs- 
anstalten damit  einverstanden  erklärten,  gibt  es  heute  nur  noch  an  Wochen- 
tagen Beerdigungen  —  was  Hunderten  von  direkten  und  indirekten  Arbeit- 
nehmern den  freien  Sonntag  gebracht  hat.  Man  sieht:  Wo  ein  Wille  ist,  da 
ist  auch  ein  Weg,  oder  noch  kürzer  gesagt:  Willenskraft  Wege  schafft. 


Ist  der  Käufer  weniger  schuldig  als  der  Verkäufer? 

Ist  der  Käufer  von  allerlei  Lebensbedarf  am  Sonntag  weniger  schuldig 
als  der  Verkäufer?  Ist  einer,  der  Lebensmittel,  Benzin,  Vergnügungen  am 
Sonntag  kauft  in  einer  so  viel  bessern  Lage  als  der  Verkäufer?  In  den  Tagen 
des  Profeten  Nehemia  wurden  die  Leute  wegen  ihres  Kaufens  und  Ver- 
kauf ens  am  Sabbattage  zur  Buße  gerufen;  sie  demütigten  sich  und  eine  große 
Zahl  von  ihnen  legten  ein  Gelübde  ab  und  verpflichteten  sich  schriftlich, 
„  .  .  .  auch  wenn  die  Völker  im  Lande  am  Sabbattage  bringen  Ware  und 
allerlei  Getreide  zu  verkaufen,  daß  wir's  nicht  von  ihnen  nehmen  wollen 
auf  den  Sabbat  und  die  heiligen  Tage  .  .  ."  (Nehemia  10:29—32.) 

Vor  langer,  langer  Zeit  schon  erhob  Jesaja  seine  Stimme  gegen  die- 
jenigen, die  am  Sabbattag  ihrem  Vergnügen  nachgehen  wollten : 

So  du  deinen  Fuß  von  dem  Sabbat  kehrest,  daß  du  nicht  tust,  was  dir 
gefällt  an  meinem  heiligen  Tage,  und  den  Sabbat  eine  Lust  heißest 
und  den  Tag,  der  dem  Herrn  heilig  ist,  ehrest,  so  du  ihn  also  ehrest, 
daß  du  nicht  tust  deine  Wege,  noch  darin  erfunden  werde,  was  dir 
gefällt,  oder  leeres  Geschwätz : 

alsdann  wirst  du  Lust  haben  an  dem  Herrn,  und  ich  will  dich  über 
die  Höhen  auf  Erden  schweben  lassen  und  will  dich  speisen  mit  dem 
Erbe  deines  Vaters  Jakob;  denn  des  Herrn  Mund  sagt's. 

(Jes.  58:13  14.) 

Die  Worte  des  verstorbenen  Präsidenten  Heber  J.  Grant  lassen  an  Deut- 
lichkeit nichts  zu  wünschen  übrig: 

Ich  bin  gegen  das  Baseballspielen  am  Sonntag  .  . .  Als  junger  Mann 
war  ich  ein  leidenschaftlicher  Freund  dieses  Sportes.  Heute  zurück- 
blickend bin  ich  glücklich  über  die  Tatsache,  daß  ich  trotz  meiner 
Begeisterung  für  diesen  Sport  kein  einziges  Spiel  am  Sonntag  ge- 
spielt habe.  .  .  .  Ich  bin  entschieden  und  nachdrücklich  für  ein  Sonn- 
tagsruhegesetz, das  nicht  nur  Baseballspiele,  sondern  auch  Kinos 
und  andre  Vergnügungsstätten  am  Sonntag  verbietet.  Meiner  Mei- 
nung nach  haben  unsre  Gesetzgeber  von  dem  Tage  an,  als  Utah  in 
die  Union  aufgenommen  wurde,  bis  auf  den  heutigen  eine  sehr 
wichtige  Pflicht  versäumt .  .  .  Ich  kann  nie  an  die  erhebende  Sonn- 
tagsruhe in  der  großen  Stadt  London  denken  und  sie  mit  der  in 
unsrer  Stadt  vergleichen,  ohne  nicht  das  Gefühl  der  Beschämung  zu 
bekommen.  (Era,  Bd.  16:262— 263.) 
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Präsident  Brigham  Young  sagte  von  denen,  die  am  Sonntag  nur  ihrem 
Vergnügen  nachgehen:  „  .  .  .  diejenigen,  die  am  Sonntag  Schlittschuhlaufen 
gehen,  oder  mit  der  Kutsche  ausfahren  oder  Ausflüge  machen  .  .  . ,  sind 
schwach  im  Glauben."  (Journal  15:83.) 

Bequemlichkeit  —  eine  häufige  Entschuldigung 

Bequemlichkeit  —  manchmal  sagt  man  auch  Zweckmäßigkeit  im  Sinne 
einer  scheinbaren  Notwendigkeit  —  wird  oft  für  das  Brechen  des  Sabbat- 
gesetzes als  Entschuldigung  angeführt.  Auch  in  diesem  Zusammenhang  ver- 
dient ein  Wort  des  Präsidenten  Brigham  Young  Beachtung: 

.  .  .  Wenn  wir  einen  Farmer  in  solcher  Eile  sehen,  daß  er  sich  mit 
seiner  Ernte  befassen  oder  heuen  oder  einen  Zaun  errichten  oder  am 
Sonntag  sein  Vieh  zusammentreiben  muß,  so  betrachte  ich  ihn  als 
einen  Mann  mit  einem  schwachen  Glauben.  ...  Es  ist  genug,  wenn 
wir  sechs  Tage  arbeiten,  und  wenn  ihr  wünscht  zu  spielen,  dann 
spielt  innerhalb  den  sechs  Tagen;  wenn  wir  einen  Ausflug  unter- 
nehmen wollen,  dann  wollen  wir  lieber  einen  dieser  sechs  Tage  dazu 
verwenden,  am  siebten  Tag  aber  wollen  wir  ins  Haus  des  Herrn 
gehen  und  am  heiligen  Abendmahl  teilnehmen,  einander  unsre 
Fehler  gestehen  und  uns  am  Gottesdienst  beteiligen.  (Journal  of 
Discourses  15:81.) 

Ich  sagte  gestern  zu  einem  Bischof,  der  einen  Bruch  im  Kanal  aus- 
besserte und  den  Wunsch  aussprach,  diese  seine  Arbeit  am  darauf- 
folgenden Sonntag  weiterführen  zu  dürfen,  weil  sonst  sein  Getreide 
sozusagen  verbrennen  würde,  er  solle  es  verbrennen  lassen,  aber 
wann  die  Zeit  kommt,  die  für  den  Gottesdienst  festgesetzt  ist,  dann 
gehen  Sie  hinauf  und  dienen  Sie  dem  Herrn.  Journal    3:331.) 

In  trockenen,  wasserarmen  Gebieten  wird  die  Notwendigkeit  der  künst- 
lichen Bewässerung  ins  Feld  geführt,  um  die  Verletzung  der  Sonntags- 
heiligung zu  entschuldigen  oder  zu  verdecken.  Das  Ausbessern  von  Werk- 
zeugen und  Wagen;  das  Einbringen  von  Heu,  wenn  dunkle  Wolken  am 
Himmel  drohen  —  das  seien  Notfälle,  welche  das  Arbeiten  am  Sonntage 
rechtfertigen.  Die  große  Gefahr  ist  die,  daß  die  Ausnahmen  zur  Regel  wer- 
den und  der  Widerstand  gegen  die  Sonntagsarbeit  geschwächt  wird. 

Präsident  Wilford  Woodruff  sagte,  Brigham  Young  habe  die  leitenden 
Brüder  oft  ermahnt,  am  Sonntag  rieht  zu  arbeiten;  er  sagte  ihnen,  sie 
würden  durch  Sonntagsarbeit  fünfmal  mehr  verlieren,  als  sie  gewinnen 
könnten;  auch  sollte  niemand  am  Sonntag  fischen  oder  jagen  gehen. 

Und  Präsident  Joseph  F.  Smith  warnte  die  Mitglieder  der  Kirche  oft 
davor,  am  Samstag  so  schwer  zu  arbeiten,  daß  dadurch  ihre  Sonntagsheili- 
gung beeinträchtigt  werde.  Er  sagte: 

Der  Mensch  ruht  nicht  von  seiner  Arbeit,  wenn  er  pflügt,  pflanzt, 
schleppt  und  gräbt.  Auch  ruht  man  nicht,  wenn  man  während  des 
ganzen  Sonntags  zu  Hause  herumwirtschaftet  und  allerlei  Arbeiten 
verrichtet,  für  die  man  an  andern  Tagen  keine  Zeit  hat. 

Wer  am  frühen  Sonntagmorgen  in  Wagen,  Automobilen  und  andern 
Verkehrsmitteln  mit  Frau  und  Kind  in  den  Wald,  zu  Bekannten  oder 
Vergnügungsplätzen  fährt,  bezeugt  keinen  Eifer  und  keine  Inner- 
lichkeit in  seinem  religiösen  Glauben  und  seiner  Pflicht.  Durch  ein 
solches  Verhalten  erweist  man  dem  Allerhöchsten  nicht  die  schuldige 
Ehre. 
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Knaben  und  junge  Männer,  die  sich  am  Sonntag  an  Speiseeis- 
ständen und  in  Kaffees  herumtreiben,  Spiele  veranstalten,  in  Wagen 
fahren,  fischen,  schießen  oder  Sport  treiben  und  Ausflüge  und  Wan- 
derungen machen,  fasten  weder  mit  einfältigem  Herzen  noch  zu 
ihrer  vollen  Freude.  Ein  solches  Verhalten  wird  sie  nicht  von  der 
Welt  unbefleckt  erhalten.  (Joseph  F.  Smith,  Evangeliumslehre, 
S.  349,  350.) 

Präsident  Heber  J.  Grant  warnte: 

Autoausflüge  ins  Gebirge  zu  unternehmen,  ist  keine  Sonntags- 
heiligung. Ein  geheiligter  Sabbattag  ist  nicht  ein  Sonntagsausflug. 
Ich  fühle,  daß  es  ein  berechtigter  Vorwurf  gegen  uns  ist,  daß  die 
Heiligen  der  Letzten  Tage  in  unsern  Dörfern  und  Städten  am  Tag 
des  Herrn  Vergnügungsstätten  offenhalten  oder  besuchen. 

(Fortsetzung   folgt!) 

-Ar 


SPÄTE  ERKENNTNIS 

(N)  —  Lic.  Ecke  (Pfarrer)  wendet  sich  mit  einem  aufrüttelnden 
Buch  an  die  Christenheit.  „Wie  werden  wir  wieder  lebendige  Ge- 
meinde?" So  fragt  er  eindringlich.  Ja,  wie?  Und  was  heißt  „wieder"? 
Waren  „sie"  es  schon  einmal?  Er  sagt  „wir".  Meint  er  damit  die 
Protestantische  Kirche?  Dürfen  wir  unsern  Freunden  schlicht  er- 
klären: Wie  kann  eine  Gemeinde  (ihrer  Kirche!)  lebendig  sein,  wenn 
sie  (nämlich  seine  Kirche!)  den  lebendigen  Einfluß  Gottes  ablehnt. 
Wahrscheinlich  wird  auch  Pfarrer  Ecke  —  wenn  wir  das  so  unver- 
blümt darstellen  —  entrüstet  sagen:  aber  das  tun  wir  doch  nicht! 
Darauf  müssen  wir  wieder  schlicht  erklären:  doch,  das  tut  man, 
wenn  man  aus  Gründen  der  Konfession  und  des  Dogmas  an  einen 
unpersönlichen  Gott  glaubt  und  wenn  man  die  fortlaufenden  Offen- 
barungen eines  persönlichen,  lebendigen  Gottes  leugnet! 
Wenn  man  sich  selbst  vom  „Lebendigen"  trennt,  dann  darf  man 
sich  nicht  über  das  Klima  des  Todes  und  des  Sterbenden  beklagen! 
Wenn  man  Gott,  den  Allmächtigen,  Allwissenden  —  ja,  seinen  Sohn 
Jesus  Christus,  den  Gründer  der  urchristlichen  Kirche  mit  allen 
ihren  geistigen  Gaben,  menschlich  beschneidet  und  das  göttlich  Ge- 
schaffene und  Gewollte  menschlich  ersetzt,  dann  darf  man  sich  nicht 
wundern,  wenn  das  Menschliche  so  allmählich  in  der  menschlichen 
Unzulänglichkeit  untergeht. 

Jetzt  —  eintausendneunhundertfünfundfünfzig  Jahre  nach  Christi 
Geburt  —  kommt  es  ihnen  zum  Bewußtsein,  daß  eine  Gemeinde 
ohne  den  belebenden,  Kraft  spendenden  Geist  Gottes  nicht  „leben- 
dig" sein  kann.  Fürwahr,  eine  späte  Erkenntnis.  Gebe  Gott,  daß  der 
Geist  der  Wahrheit  auch  bei  diesen,  unsern  Schwestern  und  Brüdern, 
durchdringt! 
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Dr.  T.  Edgar  Lyon 

WIR  GLAUBEN  AN  DAS  BEZAHLEN 

EINES  EHRLICHEN  ZEHNTEN 


Einleitung 


In  einer  unserer  europäischen  Mis- 
sionen hörte  ein  junger  Mann  zu 
Beginn  dieses  Jahrhunderts  das  Evan- 
gelium und  nahm  es  an.  Angefeuert 
von  seiner  Begeisterung  für  die 
Kirche,  setzte  er  alles  daran,  um  auch 
die  übrigen  Glieder  seiner  Familie 
zur  Kirche  zu  bringen.  Infolge  seiner 
Bemühungen  schlössen  sich  bald  auch 
seine  Mutter,  zwei  seiner  Brüder  und 
eine  Schwester  der  Kirche  an,  der 
Vater  jedoch  konnte  sich  nicht  dazu 
entschließen.  Er  studierte  aber  das 
Evangelium  und  ermahnte  seine  Frau 
und  seine  Kinder,  den  Lehren  ihres 
neuerworbenen  Glaubens  zu  gehor- 
chen. Nach  mehreren  Jahren,  als  der 
Reiz  der  Neuheit  verflogen  war, 
waren  alle  fünf  Kinder  verheiratet. 
Die  Begeisterung  war  etwas  abge- 
kühlt; zuerst  hatte  eines  der  Kinder 
aufgehört,  seinen  Zehnten  zu  be- 
zahlen; dann  war  ein  weiteres  dem 
schlechten  Beispiel  gefolgt.  Manchmal 
entschuldigten  sie  sich  damit,  daß 
ihre  wachsenden  Familien  ihr  ganzes 
Einkommen  aufzehre;  ein  andermal 
waren  es  Arzt-  und  Krankenhaus- 
rechnungen, die  den  Teil  des  Einkom- 
mens beanspruchten,  der  hätte  als 
Zehnten  bezahlt  werden  sollen. 
Gegen  das  Ende  des  Jahres  faßte  der 
Vater  den  Entschluß,  jedes  seiner  ver- 
heirateten Kinder  zu  besuchen.  Dies 
war  mehr  als  ein  väterlicher  Besuch 
bei  seinen  Kindern,  nur  um  seine 
Großkinder  zu  sehen.  Er  wünschte 
den  geistigen  Zustand  seiner  Kinder 


zu  prüfen.  An  jedes  seiner  Kinder 
richtete  er  die  Frage:  „Habt  ihr  dieses 
Jahr  einen  vollen  Zehnten  bezahlt?" 
Nur  einer  konnte  eine  bejahende 
Antwort  geben;  die  andern  mußten 
alle  eingestehen,  daß  sie  ihren  Zehn- 
ten nicht  bezahlt  hatten.  Sie  brachten 
allerlei  Entschuldigungen  und  Aus- 
reden hervor,  aber  der  Vater  ent- 
gegnete: „Ihr  habt  euch  einer  Kirche 
angeschlossen  und  versprochen,  ihre 
Gesetze  und  Gebote  zu  befolgen. 
Eines  davon  ist  der  Zehnte.  Ihr  hättet 
ihn  zahlen  sollen,  weil  ihr  gesagt 
habt,  ihr  glaubt  daran.  Ihr  seid  mit 
Gott  nicht  ehrlich,  wenn  ihr  nicht  tut, 
was  ihr  selbst  als  Seinen  Willen  an- 
erkannt habt.  Eure  Kirche  wird  durch 
den  Zehnten  finanziell  erhalten,  und 
ich  will  nie  hören,  daß  von  meinen 
Kindern  gesagt  wird,  sie  seien  ihren 
Verpflichtungen  nicht  nachgekom- 
men, weder  in  der  Welt  noch  in  der 
Kirche. 

Was  ist  ein  Zehnter? 
Der  Zehnte  ist  nach  der  Ansicht  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  buchstäb- 
lich der  zehnte  Teil;  mehr  oder  weni- 
ger als  dies  ist  kein  Zehnter.  (Siehe 
LuB.  Abschn.  119.)  Bevor  das  Gesetz 
des  Zehnten  gegeben  wurde,  verstand 
man  unter  dem  „Zehnten"  ein  Opfer 
oder  eine  Gabe.  (Siehe  LuB.  64:23; 
97:11.)  Seit  1838  war  es  immer,  was 
es  auch  bedeutet:  der  zehnte  Teil  des 
Einkommens.  Mitglieder  mit  eigenen 
Geschäften  oder  Leute  mit  bestimm- 
ten   selbständigen    Berufen    können 
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offensichtlich  ihren  Zehnten  nicht  von 
ihren  vollen  Einnahmen  bezahlen, 
sondern  sie  müssen  den  dem  Herrn 
schuldigen  Teil  von  ihrem  tatsäch- 
lichen Verdienst  berechnen.  Auch 
Farmer  und  Viehzüchter  haben  viele 
Auslagen,  die  lange  vor  der  Ernte 
oder  dem  Verkauf  bezahlt  werden 
müssen.  Andrerseits  haben  diese 
Leute  Nahrung  und  Obdach,  die  sie 
entsprechend  in  Rechnung  stellen 
müssen.  Aber  die  meisten  von  uns 
haben  ihren  festen  Lohn  oder  Gehalt, 
und  von  diesem  Betrag  ist  der  zehnte 
Teil  als  Zehnter  zu  entrichten. 

Zum  alten  Volk  Israel  sagte  der  Herr: 

Ist's  recht,  daß  ein  Mensch  Gott 
täuscht,  wie  ihr  mich  täuschet?  So 
sprecht  ihr:  „Womit  täuschen  wir 
dich?"  Am  Zehnten  und  Heb- 
opfer. 

Darum  seid  ihr  auch  verflucht, 
daß  euch  alles  unter  den  Händen 
zerrinnt;  denn  ihr  täuscht  mich 
allesamt. 

Bringet  aber  die  Zehnten  ganz  in 
mein  Kornhaus,  auf  daß  in  mei- 
nem Hause  Speise  sei;  und  prüfet 
mich  hierin,  spricht  der  Herr 
Zebaoth,  ob  ich  euch  nicht  des 
Himmels  Fenster  auftun  werde 
und  Segen  herabschütten  die 
Fülle.  (Maleachi  3:8-10.) 

Viele  sind  der  irrtümlichen  Ansicht, 
hier  habe  der  Herr  versprochen,  daß 
ehrliche  Zehntenzahler  mit  finanziel- 
len und  greifbaren  Segnungen  in 
Hülle  und  Fülle  überschüttet  werden 
sollen.  Das  stimmt  nun  gerade  nicht. 
Die  von  Maleachi  verheißenen  Seg- 
nungen können  zeitliche  oder  geistige 
sein  —  Segnungen  des  Glaubens,  der 
Weisheit,  der  Zufriedenheit,  des 
Glückes,  der  Gesundheit  oder  ähn- 
liche Eigenschaften  und  Gaben.  Der 
Zehnte  ist  keine  Versicherung  oder 
Gewähr  für  weltliches  Wohlergehen. 
Gewiß,  es  ist  wahr,  daß  viele  Leute 
ihre  irdischen  Segnungen  auf  das  Be- 
zahlen eines  ehrlichen  Zehnten  zu- 
rückführen können;  es  ist  aber  ge- 
fährlich,    anzunehmen,     solche     Seg- 


nungen seien  unzertrennlich  mit  dem 
Zehnten  verbunden.  Es  gibt  zu  viele 
andre  Beispiele,  wo  aufrichtige  Zehn- 
tenzahler von  finanziellem  Miß- 
geschick verfolgt  wurden  oder  in 
ernste  Schwierigkeiten  geraten  sind, 
während  andrerseits  Mitglieder,  die 
keinen  Zehnten  bezahlten,  oft  er- 
staunliche finanzielle  Erfolge  hatten. 

Was  der  Zehnte  für  die  Kirche  tut 

Der  Herr  hat  beschlossen,  daß  Seine 
Kirche  vom  Zehnten  unterstützt  und 
aufrechterhalten  werden  soll.  Wenn 
wir  diesen  Grundsatz  näher  unter- 
suchen, werden  wir  bald  einsehen, 
wie  weise  er  ist.  Der  Zehnte  gibt  der 
Kirche  eine  völlige  Unabhängigkeit 
von  allen  sozialen,  politischen  oder 
wirtschaftlichen  Gruppen  in  unserm 
Lande.  Eine  der  großen  Aufgaben  der 
Kirche  besteht  darin,  darüber  zu 
wachen,  daß  gute  Gesetze  erlassen 
und  durchgeführt  werden.  Das  orga- 
nisierte Laster,  das  Gangstertum, 
Übertretung  von  Gesetzen  zur  Rege- 
lung des  Handels  mit  alkoholischen 
Getränken,  die  Auswüchse  des  rück- 
sichtslosen, unkontrollierten  Kapita- 
lismus, Bestechung  und  Verschwen- 
dung bei  den  Behörden  usw.  —  hier- 
über muß  die  Kirche  wachen,  und  sie 
ist  oft  der  einzige  Finger,  der  auf 
solche  Mißstände  gerichtet  ist.  Die 
meisten  großen  Kirchen  der  Welt  er- 
halten den  größten  Teil  ihrer  benö- 
tigten Mittel  von  reichen  Gesellschaf- 
ten oder  Einzelpersonen,  die  aber 
dann  erwarten,  daß  die  Kirche  ihr 
sittliches  Verhalten  nicht  angreift.  Die 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  kann  man  auf  diese 
Weise  nicht  zum  Schweigen  bringen. 
Ihre  Führer  können  schreiben  und 
sprechen,  was  sie  zum  Wohl  des 
Volkes  für  notwendig  halten,  denn 
sie  wird  von  der  Masse  des  Volkes 
unterstützt.  Der  Zehnte  schafft  eine 
furchtlose,  unabhängige  Kirche,  auf 
die  keinerlei  Druck  ausgeübt  werden 
kann;  sie  spricht  im  Namen  Gottes 
für  die  Verbesserung  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  und  die  Seligkeit 
der  Menschheit. 
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Weltdiplomatie  und  Wasserstoffbombe 

Ein  Londoner  Leitartikler  schreibt: 

,-Das  von  der  britischen  Regierung  kürzlich  vorgelegte  Verteidi- 
gungs-Weißbuch ist  wie  das  Zeichen  an  der  Wand,  das  Menetekel 
in  Belsazars  babylonischein  Palast.  So  wurde  es  wenigstens  viellach 
in  der  Öffentlichkeit  gedeutet.  Für  die  Unterhausaussprache  über 
die  Verteifligungsvoranschläge  bestimmt,  steht  darin  für  jedermann 
zu  lesen:  , Weltdiplomatie  ohne  die  Wasserstoffbombe  ist  nicht  mehr 
denkbar.'  Des  weiteren  aber  auch  im  bewußt  hervorgekehrten, 
nirgends  schönfärberischen,  ja  brutalen  Widersinn:  ,Die  Wasserstoff- 
bombe führt  zum  Weltuntergang.'  Es  sind  nicht  die  Worte,  die  der 
verantwortliche  Minister  Harold  Macmillan  benutzt,  aber  es  ist  ihr 
nackter,  schonungsloser  Sinn." 

Wir  sind  auch  der  Meinung:  hier  kann  nur  Offenheit  helfen! 


Das  Seelische  beim  Zehnten 

Zwei  Brüder  wuchsen  in  einer  Fa- 
milie der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
Seite  an  Seite  auf.  Beide  wurden  von 
ihren  Eltern  dazu  angehalten,  den 
Zehnten  zu  bezahlen,  und  beide  taten 
es  während  einigen  Jahren.  Der  eine 
machte  sich  den  folgenden  Stand- 
punkt zu  eigen:  Jedesmal,  wenn  ich 
dem  Herrn  einen  Pfennig  Zehnten 
geben  kann,  heißt  das  so  viel,  als  ich 
bin  mit  neun  gesegnet  worden.  —  Der 
andre  sah  es  in  einem  andern  Licht: 
Jedesmal,  wenn  ich  zehn  Pfennig  be- 
komme, muß  ich  einen  dem  Herrn 
geben,  und  ich  kann  einfach  nicht  ein- 
sehen, daß  er  diesen  einen  Pfennig  so 
nötig  braucht  wie  ich. 
Derjenige,  der  seinen  Zehnten  aus 
Dankbarkeit  bezahlte,  war  nicht  so 
glücklich  im  Gelderwerb  wie  sein 
geiziger  Bruder,  gleichwohl  hatte  der 
erste  immer  mehr  Geld  zur  Verfü- 
gung als  der  andre.  Zu  Beginn  eines 
bestimmten  Jahres  erhielten  beide 
Brüder  eine  monatliche  Gehalts- 
erhöhung von  30  Mark.  Der  eine 
freute  sich:  „Der  Herr  hat  mich  so 
gesegnet,  daß  ich  jetzt  einen  Mehr- 
verdienst von  27  Mark  im  Monat 
habe."  Der  andre  beschwerte  sich: 
„Nun  habe  ich  noch  3  Mark  mehr 
Zehnten  zu  bezahlen  als  bisher."  Sie 


verheirateten  sich,  und  als  ihre  finan- 
ziellen Verpflichtungen  wuchsen, 
sagte  der  eine:  „Ich  kann  es  nicht 
mehr  erschwingen",  und  hörte  auf, 
seinen  Zehnten  zu  bezahlen.  In  Wirk- 
lichkeit hätte  er  ihn  sehr  gut  er- 
schwingen können,  wenn  er  nur  seine 
Ausgaben  entsprechend  beschnitten 
hätte.  Der  Zehnte  kann  nur  mit 
einem  gewissen  Opfersinn  bezahlt 
werden,  und  diesen  hatte  er  nicht. 
Sein  Bruder  fuhr  fort,  den  Zehnten 
zu  entrichten,  dankbar  für  die  Seg- 
nungen des  Herrn,  und  bald  befand 
er  sich  in  einer  bessern  wirtschaft- 
lichen Lage  als  jener,  obwohl  der 
andre  eine  größere  Verdienstmöglich- 
keit hatte.  Der  Pflichtgetreue  wurde 
mit  Weisheit  gesegnet,  dazu  auch  mit 
einer  bessern  Urteilskraft  betreffs 
der  Verausgabung  seines  verzehnte- 
ten  Einkommens.  Die  Geisteshaltung 
des  einen  Bruders  war  selbstsüchtig 
und  geizig;  die  des  andern  selbstlose 
Ergebenheit  zu  einem  selbstlosen 
Grundsatz  und  der  Dankbarkeit  für 
die  ihm  zuteil  gewordenen  Seg- 
nungen. Wer  diese  Einstellung  hat, 
dem  fällt  es  nicht  schwer,  sich  die 
Gewohnheit  des  Zehntenzahlens  an- 
zueignen. Es  ist  in  der  Hauptsache 
die  richtige  Geisteshaltung,  die  uns 
dies  leicht  macht. 
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Wie  die  Menschen  den  Zehnten 
bezahlen  können 

Viele  Missionare  haben  beobachtet, 
wie  Neubekehrte  sich  der  Kirche  an- 
schlössen und  ihren  Zehnten  bezahl- 
ten, obwohl  sie  ein  sehr  geringes 
Einkommen  hatten  und  kaum  ihr 
Leben  fristen  konnten.  Aber  sie 
kamen  ihrer  Verpflichtung  nach,  und 
langsam,  aber  stetig  konnten  sie  ihre 
Lebenshaltung  verbessern.  Ja,  nicht 
wenige  solcher  Familien  begannen  zu 
sparen,  obwohl  ihr  Einkommen  nicht 
größer  geworden  war.  Wie  machen  sie 
das?  Zum  Teil  weil  der  Herr  sie  seg= 
nete  mit  vermehrter  Weisheit  in  der 
Verausgabung  ihres  Verdienstes,  zum 
Teil  auch  deshalb,  weil  sie  jetzt  ein 
wertvolles  Ziel  im  Auge  hatten  und 
bereit  waren,  dafür  Opfer  zu  bringen. 
In  manchen  Fällen  kommt  die  Tat= 
sache  hinzu,  daß  in  solchen  Familien 
keine  alkoholischen  Getränke  und 
kein  Tabak  mehr  gekauft  wird,  was 
eine  beträchtliche  Ersparnis  bedeutete. 

Warum   wir   den   Zehnten   bezahlen 
sollten 

Der  Zehnte  sollte  nicht  als  eine  Art 
„Tauschgeschäft"  mit  unserm  Himm- 


lischen Vater  betrachtet  werden;  man 
sollte  ihn  nicht  in  der  Erwartung  be- 
zahlen, daß  man  sofort  mit  vermehr- 
tem Einkommen  oder  Verdienst  ge- 
segnet werde.  Der  Zehnte  sollte 
entrichtet  werden,  weil  der  Herr  es 
geboten  hat.  Wir  sollten  ihn  be- 
zahlen, weil  er  nach  dem  Plane  Gottes 
die  Einkommensquelle  der  Kirche  sein 
sollte.  Wir  sollten  ihn  bezahlen,  weil 
dadurch  die  Kirche  unabhängig  er- 
halten bleibt  und  furchtlos  gegen 
Sünde  und  Verderbtheit  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  vorgehen 
kann.  Wir  sollten  Zehnten  bezahlen, 
um  dem  Herrn  unsre  Dankbarkeit  zu 
zeigen.  Wir  sollten  Zehnten  bezahlen, 
weil  wir  Jesus  Christus  und  Seinen 
Himmlischen  Vater  lieben,  und  weil 
wir  das  große  Werk  schätzen,  das  sie 
tun.  Wir  sollten  Zehnten  bezahlen, 
weil  es  gut  für  die  Seele  des  Men- 
schen ist,  Opfer  zu  bringen.  Wir  soll- 
ten Zehnten  bezahlen,  weil  wir  als 
Kinder  Gottes  wünschen,  frei  zu  sein, 
und  weil  wir  aus  dem  Gefühl  der 
Selbstachtung  heraus  unsern  Ver- 
pflichtungen nachkommen  wollen. 
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ÜBERPRÜFE  DICH! 

Jeden  Abend  sollst  du 

Daß  sie  fern  und  kindlich 

deinen  Tag 

möge  ruhn. 

Prüfen,  ob  er  Gott  gefallen 

Dann  getrost  in  dem  geklärten 

mag. 

Innern 

Ob  er  freudig  war  in  Tat 

Sollst  du  deines  Liebsten 

und  Treue, 

dich  erinnern: 

Ob  er  mutlos  lag  in  Angst 

Deiner  Mutter,  deiner 

und  Reue; 

Kinderzeit; 

Sollst  die  Namen  deiner  Lieben 

Sieh,  dann  bist  du  rein  und 

nennen, 

bist  bereit, 

Haß  und  Unrecht  still  vor  dir 

Aus  dem  kühlen  Schlafborn 

bekennen, 

tief  zu  trinken, 

Sollst  dich  alles  Schlechten 

Wo  die  goldenen  Träume 

innig  schämen, 

tröstend  winken, 

Keinen  Schatten  mit  ins  Bette 

Und  den  neuen  Tag  mit  klaren 

nehmen, 

Sinnen 

Alle  Sorgen  von  der  Seele 

Als  ein  Held  und  Sieger 

tun, 

zu  beginnen.  TT               TT 

Hermann  Hesse 

176 


BOTSCHAFT 

UND 

BEWEISE 

DES 

BUCHES  MORMON 

Von  Prof.  Dr.  Franklin  S.  Harris  jr. 

STUDIENPLAN 
für  die  GFV- Sondergruppen   1955/56 


Kapitel   2 

Fragen  der  Gegenwart 

Nach  Beendigung  des  furchtbaren 
Weltkrieges  Nr.  2  sehen  wir,  wie 
unsicher  die  Welt  noch  immer  ist; 
wie  die  Völker  kaum  imstande  sind, 
im  Frieden  miteinander  zu  leben.  Da 
brauchen  wir  vor  allem  klares  Den- 
ken und  einfache  aber  wirkungsvolle 
Grundsätze  als  gemeinsame  Grund- 
lage für  ein  besseres  Verständnis 
unter  den  Völkern. 
Da  wir  in  diesen  Kapiteln  das  Buch 
Mormon  behandeln,  wird  es  wertvoll 
sein,  kurz  einige  Erfahrung  der  Buch- 
Mormon- Völker  mit  dem  Krieg  zu 
betrachten.  Dabei  wollen  wir  festzu- 
stellen versuchen,  welche  Beiträge 
dieses  Buch  leisten  kann,  damit  wir 
künftighin  mehr  im  Frieden  mit  der 
Welt  leben  und  besser  verstehen  kön- 
nen, was  wir  tun  sollten,  um  das  all- 
gemeine Wohl  zu  lördern. 
Die  Völker  des  Buches  Mormon  — 
drei  verschiedene  Einwanderungs- 
gruppen -  brachten  natürlich  ihr 
Erbteil  aus  dem  Nahen  Osten,  den 
alttestainentlichen  Ländern.  nach 
Amerika,  Jahrhunderte  vor  der  Ge- 
burt Christi.  Diesen  Völker  wurden 
Grundsätze  wie  die  folgenden  ge- 
lehrt: 

„Denn  der  Herr   will  nicht,  daß   der 
Mensch  Blut  vergieße,  sondern  er  hat 


es  in  allen  Dingen  seit  Anbeginn  der 
Menschen  verboten."1) 

„Wer  den  Geist  der  Zwietracht  hat, 
ist  nicht  von  mir,  sondern  vom  Teu- 
fel, dem  Vater  der  Zwietracht."2) 

Wenn  Gott  den  Krieg  nicht  wünscht, 
woher  kommt  er  dann?  In  letzter 
Linie  entsteht  er  aus  den  Glaubens- 
ansichten, der  Lebensart,  dem  fal- 
schen Verhalten  der  Menschen3)  und 
dem  Zorn  und  Haß  der  Völker  gegen- 
einander4). Das  Buch  Mormon  be- 
richtet von  vielen  Fällen,  wo  unge- 
rechte Völker  ihr  Land  durch  den 
Krieg  verloren  habens).  Dazu  gehört 
auch  die  Feststellung,  daß  die  Kinder 
Israel  nicht  imstande  gewesen  wären, 
das  Land  Palästina  einzunehmen, 
wenn  dessen  Einwohner  rechtschaffen 
gewesen  wären6).  Das  Buch  enthält 
auch  die  Verheißung,  daß  diejenigen, 
die  gegen  das  Haus  Israel  kämpfen, 
untereinander  uneins  werden  und 
sich  selbst  bekämpfen  werden7). 

Ist  es  jemals  erlaubt,  zu  den  Waffen 
7a  greifen  oder  Krieg  zu  führen?  Im 
alten  Amerika  haben  die  Nephiten 
—  ein  rechtschaffeneres  Volk  als  die 


1)  Ether  8  :  19. 

2)  3.  jN'ephi   11  :29.  30. 

3)  Alma   4:5—9;  50:21.  22. 

4)  Alma  60  :  32;  Ether  15  :  5 — 6;  Moroni  9  :  3.  23. 

5)  Mosiah  7:29;  12:2—8;  21:3—15;  Moroni  9:3. 
')  1.  Ne.  17  :  22,  33—34. 

')  1.   Ne.   22  :  14. 
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Lamaniten  —  nur  sehr  widerstrebend 
zu  den  Waffen  gegriffen: 
..Trotz  des  Friedens,  der  unter  ihnen 
herrsehte,  waren  sie  gegen  das  Ende 
des  neunzehnten  Jahres  genötigt, 
wider    ihre    Brüder,    die    Lamaniten, 

gegen  ihren  Willen  zu  kämpfen 

Es  betrübte  sie,  gegen  die  Lamaniten 
die  Waffen  zu  ergreifen,  denn  sie 
hatten  keine  Freude  am  Blutvergie- 
ßen ...  sie  waren  betrübt,  daß  durch 
sie  so  viele  ihrer  Brüder  unvorbe- 
reitet aus  diesem  Leben  in  die  ewige 
Welt  gesandt  werden  sollten,  um  vor 
ihrem  Gott  zu  stehen.""8) 

Wenn  die  Nephiten  zu  den  Waffen 
griffen,  geschah  es,  weil  sie  dazu  ge- 
zwungen waren  „zur  Sicherheit  ihres 
Lebens,  ihrer  Frauen  und  Kinder"9). 
Alma  berichtet: 

„Es  war  der  einzige  Wunsch  der  Ne- 
phiten, ihr  Land,  ihre  Freiheit  und 
ihre  Kirche  zu  bewahren."10) 

Und  im  Jahre  62  v.  Chr.  schrieb  Pa- 
rohan,  der  Hauptstatthalter  des  Vol- 
kes, an  den  General  Moroni: 
„Ich  Parohan,  trachte  nicht  nach 
Macht  .  .  .  ich  möchte  nur  die  Rechte 
und  Freiheiten  meines  Volkes  erhal- 
ten. Meine  Seele  steht  fest  in  der 
Freiheit,  in  der  Gott  uns  frei  gemacht 
hat.  Wir  werden  der  Bosheit  wider- 
stehen, auch  wenn  wir  Blut  vergießen 
müssen.  Wir  würden  das  Blut  der 
Lamaniten  nicht  vergießen,  wenn  sie 
in  ihrem  eignen  Lande  blieben.  Wir 
würden  das  Blut  unsrer  Brüder  nicht 
vergießen,  wenn  sie  sich  nicht  gegen 
uns  empörten  und  nicht  das  Schwert 
gegen  uns  ergriffen.  Wir  würden  uns 
dem  Joch  der  Knechtschaft  unter- 
werfen, wenn  es  die  Gerechtigkeit 
Gottes  verlangen  würde  oder  wenn  er 
es  uns  gebieten  sollte.  .  .  .  Er  befiehlt 
uns  aber  nicht,  daß  wir  uns  unsern 
Feinden  unterwerfen,  sondern  daß 
wir  unser  Vertrauen  auf  ihn  setzen; 
dann    wird    er    uns    befreien.    Daher 


Straftaten  haben  zugenommen 

WIESBADEN,  12.  Mai  (AP). 
Aus  einer  am  Mittwoch  vom 
Bundeskriminalamt  in  Wies- 
baden veröffentlichten  Statistik 
geht  hervor,  daß  die  Krimina- 
lität in  der  Bundesrepublik  und 
West-Berlin  gegenüber  dem 
Vorjahr  um  13  527  Fälle  ange- 
stiegen ist.  Im  Jahre  1954  wur- 
den 1  504  647  Straftaten  an- 
gezeigt. 

Anmerkung:  Das  ist  erschrek- 
kend.  Es  soll  uns  eine  Mahnung 
sein,  unsre  Kinder  zu  lehren, 
daß  der  Geist  der  Welt  nichts 
Gutes  wirkt.  Immer  wieder  hat 
der  Heiland  auf  die  Gefahren 
der  Welt  hingewiesen:  „Habt 
nicht  lieb  die  Welt,  noch  was 
in  ihr  ist!  Die  Welt  vergeht  mit 
ihrer  Lust.  Mein  Reich  ist  nicht 
von  dieser  Welt!"  Das  sollten 
wir  beachten.  Oder  wie  Paulus 
sagte:  „Die  göttliche  Traurig- 
keit wirket  zur  Seligkeit,  die 
Traurigkeit  aber  der  Welt  wir- 
ket den  Tod!"  Darum  mahnt 
eindringlich:  Wer  sich  mit  der 
Welt  verbindet,  wird  von  der 
Welt  gefangengehalten  —  und, 
wer  sich  in  Gefahr  begibt,  der 
kommt  darin  um!" 


8)     Alma   48  :  21,  23. 
')     3.    \i».   2:12. 

10)      Alma      4.5:30:     17:27—30;     43:9— 10:     61:6: 
62  :  l.  n. 


laß  uns  dem  Bösen  widerstehen,  mein 
geliebter  Bruder  Moroni,  und  das 
Böse,  dem  wir  nicht  mit  dem  Wort 
widerstehen  können,  wie  Empörun- 
gen und  Spaltungen,  das  wollen  wir 
mit  dem  Schwert  bekämpfen,  damit 
wir  unsre  Freiheit  bewahren  und  uns 
des  großen  Vorrechtes,  unsre  Kirche 
zu  haben,  und  der  Sache  unsres  Er- 
lösers und  unsres  Gottes  erfreuen 
können."11) 


Alma  61  :  9— 14.   auch   Alma   43:45 — 17: 
48  :  14—15;  62  :  Q— 11 ;  LnB.  98  :  23—48. 
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Der  edle  Charakter  Moronis  wird  von 
Alma  geschildert12),  der  dann  er- 
klärt: „Die  Nephiten  waren  gelehrt 
worden,  sich  gegen  ihre  Feinde  bis 
aufs  Blut  zu  verteidigen,  wenn  es 
notwendig  war;  sie  waren  auch  ge- 
lehrt worden,  niemanden  zu  beleidi- 
gen und  gegen  niemanden  das  Schwert 
zu  erheben,  es  sei  denn  gegen  einen 
Feind,  vor  dem  sie  ihr  Leben  be- 
schützen müßten." 
Die  Nephiten  erwählten  sich  Profe- 
ten zu  ihren  Heerführern,  und  es  gab 
Zeiten,  wo  Gott  ihnen  offenbarte, 
welche  Maßnahmen  sie  ergreifen 
sollten13).  Um  gegen  Angriffe  ge- 
wappnet zu  sein,  wurden  Vorberei- 
tungen auf  den  Krieg  getroffen14). 
Obgleich  Gott  oftmals  das  Leben  der 
Soldaten  in  der  Schlacht  beschützte15), 
müssen  wir  doch  auch  die  Worte  Mo- 
ronis beherzigen: 
„Glaubt  ihr,  daß  so  viele  eurer  Brü- 


,!)     Alma  48  :  11—14. 

13)  Alma    2:16;    48:16—17;    3.    Nephi    3:19—21: 
Mormon  2:1,  2. 

14)  2.  Nephi  5  :  14;  Jarom  1  : 8,  9;  Alma  2:12,  13; 
48  :  7—10;  60  :  12. 

,5)     Alma   16:6—8;   46:11—22;  48  :  IS.   16; 
53  :  16—22;  56. 


der  wegen  ihrer  Bosheit  getötet  wur- 
den? Ich  sage  euch,  wenn  ihr  dieses 
glaubt,  dann  ist  euer  Glaube  eitel  .  .  . 
es  sind  ihrer  viele  durchs  Schwert 
gefallen,  und  sie  fielen  zu  eurer  Ver- 
dammnis. .  .  .  Denn  der  Herr  läßt  es 
zu,  daß  die  Rechtschaffenen  erschla- 
gen werden,  auf  daß  sein  Gericht 
über  die  Bösen  komme;  daher  braucht 
ihr  nicht  zu  meinen,  die  Gerechten 
seien  verloren,  weil  sie  erschlagen 
wurden;  sondern  sehet,  sie  gehen 
wirklich  zur  Ruhe  des  Herrn,  ihres 
Gottes,  ein."16) 

Solange  die  Nephiten  duldsam  waren, 
tüchtig  arbeiteten,  rein  lebten  und 
unter  ehrlichen  Führern  Gott  an- 
beteten, hatten  sie  Frieden  und  es 
ging  ihnen  wohl,  ausgenommen,  wenn 
es  gelegentlich  nötig  wurde,  sich  gegen 
die  Lamaniten  zu  verteidigen,  um 
ihre  Freiheit  zu  sichern.  Und  wie  die 
Nephiten,  so  werden  wir  auch  heute 
gewarnt  und  der  Herr  sagt  uns,  wir 
könnten  unser  Erbteil  nur  durch  ein 
gerechtes  Leben  bewahren17). 


u)     Alma   60:12—13;   14:10—11:   24:26: 

28:11—12:   56:11. 
")     2.  Ne.   1  :7;  Ether  2:9—12. 


DIE  KIRCHE 
WIRD  GEREINIGT 


„Ich  habe  Grund  anzunehmen, 
daß  die  Kirche  gereinigt  wird. 
Ich  sah  Luzifer  vom  Himmel 
fallen.  Alles  dies  sind  in  un- 
sern  Augen  Wunder  in  den 
Letzten  Tagen.  Solange  sich 
die  Menschen  dem  Gesetz  Got- 
tes unterwerfen,  brauchen  sie 
sich  nicht  zu  fürchten. 
Ich  will  bei  meinem  Text  blei- 
ben und  zeigen,  daß  wenn  die 
Menschen  gegen  diese  Wahr- 
heit kämpfen,  schaden  sie  nicht 
mir,  sondern  sich  selbst.  Nach 
dem  Gesetz  und  dem  Zeugnis. 
Diese    Grundlehren    sind    über 


die  ganze  Heilige  Schrift  ver- 
streut. Wo  Dinge  von  größter 
Wichtigkeit  von  schwachsinni- 
gen Menschen  gedankenlos 
übergangen  werden,  da  wün- 
sche ich  Wahrheiten  in  ihrer 
ganzen  Tragweite  zu  sehen  und 
sie  in  mein  Herz  zu  schließen. 
Ich  glaube  alles,  was  Gott  je 
offenbart  hat;  ich  habe  noch  nie 
gehört,  daß  ein  Mensch  ver- 
dammt wurde,  weil  er  zu  viel 
glaubte,  sondern  wir  werden 
unsres  Unglaubens  willen  ver- 
dammt.* JOSEPH   SMITH 


17Q 


Wie  wir  gesehen  haben,  spricht  sich 
das  Buch  Mormon  mit  aller  Entschie- 
denheit gegen  den  Krieg  aus,  was  • 
aber  sagt  es  zum  Schließen  und  Er- 
halten des  Friedens:'  Welche  Bot- 
schaft enthält  das  Buch,  die  uns 
helfen  wird,  mit  der  Welt  heute  in 
Frieden  zu  leben?  Sonderbarerweise 
hat  es  Leute  gegeben,  die  glaubten, 
das  Buch  Mormon  habe  überhaupt 
keinen  besondern  Wert. 
Jules  Remy  schrieb  im  Jahre  1860: 
„Es  wäre  vielleicht  schwer,  die  An- 
erkennung zu  bestreiten,  die  einem 
Genius  gebührt,  doch  entspricht  es 
den  Tatsachen,  daß  er  (Joseph  Smith) 
nach  seinem  fünfzehnten  Altersjahr 
in  seiner  eigenen  Inspiration  alles 
finden  konnte,  was  er  zu  seiner  viel- 
seitigen   Darstellung    brauchte 

Joseph  sagt  uns  selbst,  daß  ihm  Er- 
ziehung und  Bildung  fehlte,  und  er 
beweist  es  auf  jeder  Seite  des  Buches 
Mormon."18) 

Ungefähr  zur  selben  Zeit,  1857,  er- 
klärte T.  W.  P.  Tayler19): 
„Wäre  das  Buch  Mormon  echt,  dann 
würde  sein  Wert  steigen,  weil  es  ein 
Stück  verlorengegangener  Geschichte 
zurückbringen  würde;  sonst  aber 
hat  es  keinen  großen  Wert." 
Und  eine  Meinung  aus  einer  uns 
näherliegenden  Zeit20): 
„Die  Wirkung  des  ganzen  Buches 
enttäuscht,  denn  außer  den  angeführ- 
ten Bibelstellen  —  sie  sind  eigentlich 
eher  als  geistiger  Diebstahl  zu  be- 
werten —  gibt  es  durchaus  nichts  Er- 
hebendes oder  Erleuchtendes." 
Kommen  uns  diese  Bemerkungen 
begründet  vor  nach  all  dem  bereits 
Gesagten?  Greifen  wir  zwei  Lehren 
des  Buchse  Mormon  heraus  und  sehen 
wir  zu,  ob  sie  im  Zusammenhang  mit 
der  Friedensfrage  und  dem  bessern 
gegenseitigen  Verhältnis  und  Ver- 
ständnis der  heutigen  Welt  wertvoll 
und  fördernd  sind! 
Einer  der  wichtigsten  Begriffe,  die 
im  Buche  Mormon  vorkommen,  ist 
der  Gottesbegriff  als  des  Vaters  der 
Menschheit.  Das  ist  keine  allgemeine 


Redensart.  Der  Begriff  findet  in  erster 
Linie  seinen  Ausdruck  in  der  Tat- 
sache, daß  die  Botschaft  des  Buches 
für  alle  Menschen  bestimmt  ist,  die 
auf  Erden  gelebt  haben21)  und  noch 
auf  ihr  leben.  Alma  sagt22),  daß  die 
Urkunden  der  Nephiten  erhalten 
bleiben  sollen,  um  zu  „allen  Natio- 
nen, Geschlechtern,  Sprachen  und 
Völkern  zu  gelangen,  damit  sie  die 
darin  enthaltenen  Geheimnisse  wis- 
sen können".  Schon  auf  der  Titelseite 
des  Buches  lesen  wir  eine  ähnliche 
Verheißung.  Alma23)  erklärt  ferner: 
„Nun  sehen  wir,  meine  Brüder,  daß 
Gott  sich  aller  Völker  erinnert,  in 
welchem  Lande  sie  auch  sein  mögen." 
„In  seinen  Augen  ist  das  eine  Wesen 
so  kostbar  wie  das  andre."24)  Und 
Nephi  schreibt:  „Es  ist  ein  Gott  und 
ein  Hirte  über  die  ganze  Erde."21) 
Und  noch  mehr  von  Alma: 
„Sehet,  der  Herr  gewährt  allen  Völ- 
kern Männer  von  ihrer  eigenen  Na- 
tion und  Sprache,  sein  Wort  zu  leh- 
ren ...  ja,  in  seiner  Weisheit  gibt  er 
ihnen  alles,  was  er  für  angebracht 
hält."26)  Der  Herr  gibt  den  Menschen 
Belehrungen  „im  Verhältnis  zu  ihrem 
Fleiß  und  der  Aufmerksamkeit,  die 
sie  darauf  verwenden"27). 
Auch  beachte  man  diese  nachdrück- 
liche Feststellung: 

„Er  lädt  alle  ein,  zu  ihm  zu  kommen 
und  seiner  Güte  teilhaftig  zu  werden; 
und  er  wehrt  keinen,  die  zu  ihm 
kommen,  ob  Schwarzen  oder  Weißen, 
Gebundenen  oder  Freien,  Männern 
oder  Frauen;  und  er  gedenkt  der 
Heiden;  und  alle  sind  vor  Gott  gleich, 
sie  seien  Juden  oder  NichtJuden."28) 
Weiter: 

„Sehet,  er  lädt  alle  Menschen  ein, 
denn  der  Arm  seiner  Barmherzigkeit 
ist  gegen  sie  ausgestreckt, und  er  sagt: 


»)  Alma  39:17—19. 

")  Alma  37:4;   auch   1.   Nephi   13:40—42. 

")  Alma  26  :37. 

»)  Jakob  2:21. 

»)  1.   Nephi   13  :41. 

")  Alma   29:8;   2.    Nephi   31  :  3. 

")  Alma  12:9. 

»)  2.    Nephi  26  :  33. 
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Tut  Buße,  und  ich  werde  euch  auf- 
nehmen."29) Und  aus  dem  Kapitel  29 
des  2.  Buches  Nephi  diese  schöne 
Stelle: 

„Wißt  ihr  nicht,  daß  es  mehr  als  ein 
Volk  gibt?  Wißt  ihr  nicht,  daß  ich, 
der  Herr,  euer  Gott,  alle  Menschen 
erschaffen  habe,  und  daß  ich  mich 
derer  erinnere,  die  auf  den  Inseln 
jedes  Meeres  sind  .  .  .  und  mein  Wort 
unter  den  Menschenkindern  hervor- 
bringen werde,  ja  unter  allen  Völkern 
der  Erde?  Warum  murrt  ihr,  weil  ihr 
mehr  von  meinem  Wort  erhalten 
sollt?  Wißt  ihr  nicht,  daß  das  Zeug- 
nis zweier  Völker  euch  ein  Beweis 
ist,  daß  ich  Gott  bin,  daß  ich  mich 
des  einen  Volkes  sowohl  wie  des 
andern  erinnere?  Daher  rede  ich  zu 
einem  Volk  dieselben  Worte,  die  ich 
zum  andern  rede.  Und  wenn  die  bei- 
den Völker  zusammentreffen,  dann 
wird  das  Zeugnis  beider  Nationen 
auch  Hand  in  Hand  gehen.  .  .  .  Denn 
ich  gebiete  allen  Menschen,  .  .  .  daß 
sie  die  Worte  schreiben  sollen,  die  ich 
zu  ihnen  rede;  denn  aus  den  Büchern, 
die  geschrieben  sind,  werde  ich  die 
Welt  richten,  einen  jeglichen  nach 
seinen  Werken,  nach  dem,  was  ge- 
schrieben steht.  .  .  .  Ich  werde  zu  den 
Juden  reden,  und  sie  werden  es 
schreiben;  und  ich  werde  auch  zu 
den  Nephiten  sprechen  und  sie  wer- 
den es  schreiben  .  .  .  und  auch  zu  den 
andren  Stämmen  des  Hauses  Israel, 
.  .  .  und  sie  werden  es  schreiben;  und 
ich  werde  auch  zu  allen  Völkern  der 
Erde  sprechen,  und  sie  werden  es 
schreiben."30) 

Das  Buch  Mormon  lehrt  also  die 
Liebe  und  Fürsorge  Gottes  für  alle 
Menschen.  Weiter  lehrt  es,  daß  der 
Gehorsam  ein  grundlegendes  Gesetz 
des  Fortschrittes  ist,  sowohl  in  zeit- 
lichen als  auch  in  geistigen  Dingen. 
In  den  Augen  Gottes  gibt  es  keine 
Vornehmheit  der  Geburt  oder  des 
Standes,   sondern  nur  die   Vornehm- 


Sittlichkeitskongreß  in  Köln 

bd  KÖLN,  13.  Mai  (Eig.  Be- 
richt). 250  Delegierte  aus 
15  Ländern  nehmen  an  dem 
internationalen  Sittlichkeits- 
kongreß teil,  der  am  Freitag 
in  Köln  eröffnet  wurde. 
Staatsanwalt  Becker  (Bielefeld) 
wies  auf  die  „zunehmende  Ver- 
wahrlosung der  Jugend"  hin. 
Die  Freizeit  diene  der  Jugend 
nicht  mehr  zur  wirklichen  Er- 
holung, und  die  Sportbegeiste- 
rung der  Jugend  erschöpfe  sich 
im  „Zuschauen  beim  Boxen 
und  Catchen".  Er  warnte  vor 
der  zunehmenden  Erotik  in 
der  Reklame  und  erwähnte  als 
erschreckendes  Zeichen  der 
Zeit,  daß  beim  Münchener  Ok- 
toberfest ein  Zelt  für  betrun- 
kene Kinder  eingerichtet  wer- 
den mußte. 

Anmerkung:  Welch  eine  segens- 
reiche Einrichtung  ist  doch 
die  Gemeinschaftliche  Fortbil- 
dungs-Vereinigung für  junge 
Mädchen  und  junge  Männer, 
die  der  Kirchen- Jugend  die 
Möglichkeit  zu  einer  wertvol- 
leren Freizeitgestaltung  bietet. 
Ob  sich  die  Männer  der  „Klo- 
ster-Brauereien und  -Brenne- 
reien" wohl  ein  Gewissen  dar- 
aus machen,  daß  so  viele  be- 
trunkene Kinder  aufgegriffen 
werden  mußten? 


■)  Alma  5:33;  aurh  2.  Nephi  26,  27,  28; 
Mos.  3:14,  20;  Alma  26:27:  Heia.  3:28: 
12  :  22—25;  3.   Nephi   16  :  13;  27  :  15. 

30)     2.  Nephi  29  :  7.  8.  11.  12;  auch  3.  Nephi  27  :  26. 


heit  der  Rechtschaffenheit31).  Gott  ist 
kein  Anseher  der  Person  und  hat 
Wohlgefallen  an  denen,  die  Ihm  ge- 
horchen, wo  immer  sie  auch  wohnen, 
oder  zu  welcher  Rasse  sie  gehören 
mögen.  Unsre  Rasse  und  Geburt, 
mögen  wir  nun  Juden  oder  Nicht- 
juden  sein,  ist  nicht  wichtig;  wichtig 
ist  nur,  was  wir  mit  den  Gelegenhei- 
ten und  dem  Lichte  tun,  die  uns  ge- 
geben werden.  „Wem  viel  gegeben, 
von    dem    wird    viel    verlangt    wer- 
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den."32)  Das  will  nicht  heißen,  <lal.'> 
Gott  allen  gleichermaßen  hilft  und 
gibt,  denn  dies  hängt  von  der  Fähig- 
keit und  Willigkeit  ah,  zu  empfan- 
gen, die  der  Einzelne  hesitzt. 

Dali  irgendein  Volk  glanhen  sollte, 
es  sei  das  einzige,  um  das  sieh  Gott 
bekümmere,  oder  dem  Gott  helfe, 
oder  daß  wir  wegen  unsrer  Rasse, 
Farhe,  nnserm  Land  oder  Glanhen 
eine  Vorzugsbehandlung  verdienten, 
ohne  Rücksicht  auf  den  Lehenswan- 
del, den  wir  führen  —  ein  solcher 
Glauhe  ist  ein  Irrglaube,  ein  großer 
und  gefährlicher  Irrtum,  der  dein 
Frieden  im  Wege  steht.  „Sehet,  der 
Herr  achtet  alles  Fleisch  gleich;  wer 
rechtschaffen  ist,  findet  Gnade  vor 
Gott.  .  .  .  Und  er  lieht  den,  der  ihn  als 
Gott  anerkennt."33) 
Auf  den  Höhepunkt  dieses  Gedan- 
kens führt  uns  Nephi34),  wo  er  zu 
seinen  nephitischen  Brüdern  sagt: 


LuB.  82  :3;  Luk.  12:48. 

1.  Ne.  17:35—40;  auch  1.  Ne.  1:14;  Mos. 
26  :  21—22;  Heia.  3  :  27—28;  6  :  36;  Mor.  7  :  10; 
Moro.  7:19;  Rom.  8:14;  9:8.  24—26.  Ps. 
15:2;  18:20;  23:3;  Sprüche  14:34;  Jes. 
42  :21;   1.   Joh.   3  :  7.   10. 

2.  Ne.    30:1—2.    auch    1.    Ne.    14:1—2;   5—6; 

2.  Ne.     10:18;    26:27;    31:15—16;    33:8—9: 

3.  Ne.    16:13;    21:6;    11;    30:2;    Jacob    5. 


„Ich,  Nephi,  möchte  nicht  zulassen, 
daß  ihr  denkt,  ihr  wäret  rechtschaffe- 
ner, als  die  NichtJuden  sein  werden. 
Denn  sehet,  wenn  ihr  die  Gebote 
Gottes  nicht  haltet,  werdet  ihr  gleich- 
falls alle  umkommen.  .  .  .  Alle  Nicht- 
juden,  die  sich  bekehren,  werden  das 
Bundesvolk  des  Herrn  werden;  und 
alle  Juden,  die  sich  nicht  bekehren, 
werden  ausgestoßen  werden,  denn 
der  Herr  macht  mit  niemandem  ein 
Bündnis,  der  nicht  Buße  tut  und  an 
seinen  Sohn,  den  Heiligen  in  Israel, 
glaubt." 

Diese  Lehre  von  der  Bruderschaft 
aller  Menschen  und  ihren  gemein- 
samen geistigen  Gelegenheiten  wird 
im  ganzen  Buch35)  —  übrigens  auch 
in  Bibel  —  klar  und  eindrücklich36) 
verkündigt;  in  der  Bibel  zwar  nicht 
so  machtvoll  wie  im  Buche  Mormon37). 
Die  Patriarchen  und  Israeliten  be- 
wahrten und  lehrten  die  Botschaft 
Gottes,  aber  auch  sie  mußten  wie  alle 
andern  die  Gebote  Gottes  halten,  um 
Segnungen  zu  empfangen. 


5)  1.  Ne.  11:17—20;  14:1,  2.  5;  17:35.  40: 
2.  Ne.  26  :  33;  Mos.  5  :  7,  8;  15  :  11;  26  :  21.  22. 

')  Matt.  12  :  46—50;  Luk.  11  :  27.  28;  Apg.  10  :  34. 
35;  Gal.  3  :  7—9. 


EIN 

UNWIDERRUFLICHES 
ERFORDERNIS ! 


„Wenn  immer  die  Menschen 
den  Willen  Gottes  erkennen 
oder  einen  von  Gott  bevoll- 
mächtigten Diener  finden,  dann 
haben  sie  auch  das  Reich  Got- 
tes gefunden;  wo  aber  diese 
nicht  sind,  da  ist  auch  das 
Reich  Gottes  nicht.  Alle  Ver- 
ordnungen und  Dienste  auf 
Erden   sind    für   die   Menschen- 


kinder vergeblich,  wenn  sie 
nicht  von  Gott  eingesetzt  und 
bevollmächtigt  sind;  denn  nichts 
andres  wird  einen  Menschen 
retten  können,  als  ein  Bevoll- 
mächtigter Diener;  kein  andrer 
wird  anerkannt  werden,  weder 
von  Gott  noch  von  den  Engeln." 
JOSEPH  SMITH 
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Das  Buch  Mornion  weist  in  vielen 
Stellen  darauf  hin,  daß  Amerika  ein 
auserwähltes  Land  ist38),  aher  die 
Forderung  nach  Gehorsam  gilt  für 
Amerika  vielleicht  noch  mehr  als  für 
irgendein  andres  Land. 
„Dieses  Land  ist  ein  Land  der  Ver- 
heißung; und  welches  Volk  es  auch 
hesitzen  wird,  soll  Gott  dienen,  oder 
vertilgt  werden,  wenn  die  Fülle  sei- 
nes Zorns  üher  sie  kommen  wird.  Und 
die  Fülle  seines  Zorns  kommt  üher 
sie,  wenn  sie  in  Sünden  reif  sind."39) 
Welches  ist  also  die  Botschaft  des 
Buches  Mormon?  Zum  Teil  besteht 
sie  darin,  daß  den  Buch-Mormon- 
Völkern  gesagt  wurde,  den  Krieg  zu 
verabscheuen,  es  sei  denn  zur  Be- 
wahrung der  Freiheit,  wenn  sie  dazu 
gezwungen  würden40).  Das  Buch  lehrt 
uns,  daß  Gott  keinen  Unterschied 
macht  in  dem  Wunsche,  allen  Men- 
schen zu  helfen  und  sie  zu  sich  empor 
zu  ziehen.  Es  ruft  uns  mit  einer 
Stimme  aus  der  Vergangenheit  zu, 
daß  in  den  Augen  Gottes  kein  Volk 
über  dem  andern  steht,  ausgenom- 
men, wenn  es  rechtschaffener  und 
treuer  im  Dienste  Gottes  ist.  Dieser 
Begriff  von  der  Achtung  vor  andern, 
gleichberechtigten  Völkern,  zu  denen 
der  Herr  in  einer  verschiedenen 
Weise  gesprochen  —  durch  ihre  eig- 
nen Lehrer  und  durch  das  Beispiel 
der  Treue  zu  gottgegebenen  Hoch- 
zielen — ,  diese  Lehre  wird  viel  da- 
zu beitragen,  Neid,  Eifersucht,  Haß 
und  Verdächtigung  aus  der  Welt  zu 
verbannen. 

Diese  erhebenden  Lehren  sind  von 
der  Art,  wie  sie  das  Buch  Mormon 
überall  befolgt  sehen  möchte. 
Möchten  wir,  gleichgültig  wo  immer 
wir  in  der  Welt  wohnen  mögen,  diese 
Herausforderung  annehmen  und  sie 
mit  aller  Kraft  zu  verwirklichen 
suchen,  damit  diese  Welt  mehr  und 
mehr  zu  einer  Stätte  wird,  wo  fried- 
liche, fortschrittliche  und  einander 
verstehende  Menschen  leben. 


8)     1.   Ne. 

Ether 

')      Ether 
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Dinge,  die  zu  denken  geben 

Erdstöße  erschütterten 
deutsche  und  österreichische  Alpen 

Am  Sonntag,  den  22.  Mai  1955, 
morgens  früh  kurz  vor  6  Uhr. 
wackelte  das  ganze  Bergmassiv 
stark.  Im  höchsten  Hotel  Deutsch- 
lands auf  der  Zugspitze  klirrten 
üherall  die  Scheinen,  splitterte 
Holz,  tanzten  die  Tassen  und 
Teller  auf  den  Frühstückstischen. 
Experten  erklären,  das  ganze  Zug- 
spitzmassiv hahe  sekundenlang  ge- 
wackelt. Schläfer  wurden  durch 
knisternde  Wände  und  krachende 
Dächer  wachgerüttelt.  In  Mitten- 
wald war  die  Erschütterung  so 
stark,  daß  die  Bewohner  in  der 
Angst,  ihre  Häuser  könnten  üher 
ihnen  zusammenstürzen,  auf  die 
Straße  liefen.  Auch  in  Österreich 
wurden  die  starken  Beben  wahr- 
genommen. Ein  hesonders  heftiger 
Stoß  wurde  in  Innshruck  verspürt. 
In  mehreren  Stadtteilen  wurde 
die  Wasserversorgung  unterbro- 
chen. Mehrere  Schornsteine  und 
Häuser  stürzten  ein.  Bei  alledem 
fiel  auf  der  Zugspitze  am  Sonntag 
noch  .30  cm  Neuschnee.  Tempera- 
tur: 12  Grad  Kälte  —  und  das 
Ende  Mai!  Man  muß  schon  sagen: 
es  geht  was  vor  in  der  Welt! 

Menschen 
von  Strahlungssehäden  bedroht 

PM  —  28.  April  L955  -  -  Zehn- 
tausende von  Menschen  der  näch- 
sten Generation  seien  durch  die 
Strahlungen  der  gegenwärtigen 
Wasserstoff  bomben- V  ersuche  von 
schädlichen  Erb  -Veränderungen 
bedroht,  erklärte  der  Vererbungs- 
forscher und  Nobelpreisträger 
H.  J.  Muller  auf  der  Jahrestagung 
der  Akademie  der  Wissenschaften. 
Es  gibt  natürlich  auch  Stimmen, 
die  diese  Gefahren  verniedlichen 
möchten.  H.  J.  Muller  wendet  sich 
energisch  dagegen.  Er  sagt:  So 
viele  Leute  wissen  bereits  von  der 
schädigenden  Wirkung  der  Strah- 
lungen auf  die  Erb-Anlagen.  daß 
Versuche  in  hohen  Stellen,  diese 
Gefahr  zu  leugnen,  dazu  führen, 
daß  die  Öffentlichkeit  das  Ver- 
trauen verliert." 
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Mit  jedem  Sommer  kommt  immer 
die  Gelegenheit  für  die  Jugend,  an 
einem  Zeltlager  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
teilnehmen  zu  können.  In  diesem 
Jahre  soll  die  Begeisterung  für  so  ein 
Jugendtreffen  oder  eine  sogenannte 
Jugendkonferenz  besonders  hoch 
sein,  denn  die  Kirche  sorgt  für  die 
Jugend  auch  während  der  Ferienzeit 
und  verspricht  eine  schöne  „Zelt- 
lager-Zeit". 

In  der  Ostdeutschen  Mission  finden 
im  Juli  und  August  sechs  Zeltlager 
für  die  Jugend  der  Kirche  statt.  Vier 
schließen  die  Jugend  der  DDR  ein  ■ — 
an  der  Ostsee  für  Jugendliche  des 
Mecklenburger  Distriktes,  im  Harz, 
in  der  Nähe  von  Dresden  und  im 
Erzgebirge. 

Die  Jugendlichen  aus  Berlin  und 
Hannover  versammeln  sich  vom  20. 
bis  zum  28.  Juli  in  Altenau/Oberharz, 
nicht  weit  entfernt  von  den  alten 
Schönheiten  der  weltberühmten  Kai- 
serstadt Goslar.  Hier  in  der  ernsten 
und  wildromantischen  Bergwelt  des 
Harzes  mit  seinen  Fichtenwäldern, 
einsamen  Hochmooren,  verborgenen 
Erdschätzen,  Klippen  und  Felsgip- 
feln bietet  die  Zeltlager-Leitung  der 
Mission  eine  geistreiche  und  spaßige 
Zeit  im  Freien.  Zigeuner-Programme. 
Filme,    Bankette,   Sportvvettbewerbe, 


Handarbeiten,  Wanderungen,  Essen 
und  Reisen  durch  den  Harz  stehen 
im  Plan,  um  ein  „Freudecho"  für 
die  begeisterten  Jugendlichen  zu 
schaffen. 

Scharbeutz  an  der  Ostsee  wird  die 
Szene  eines  anderen  Jugendtreffens 
sein,  für  alle  Jugendlichen  aus  den 
Bremer,  Hamburger  und  Schleswig- 
Holsteiner  Distrikten.  Am  Strand  der 
blauen  Ostsee,  in  den  Schatten  der 
Holsteinischen  Schweiz  versammeln 
sich  die  Mitglieder  dieser  Distrikte, 
um  eine  freudenvolle  Zeit  vom  22. 
bis  zum  30.  Juli  zu  erleben.  Diese  ist 
eine  der  beliebtesten  Landschaften 
Deutschlands.  Sie  schließt  das  ost- 
holsteinische Wald-,  Hügel-  und  Seen- 
land zwischen  Pönitz  und  Preetz  ein, 
in  der  Nähe  von  den  althistorischen 
Städten  Plön,  Eutin,  Malente  und 
Lübeck.  Picknicke,  Lumpazivagabun- 
dusabende, Sportwettbewerbe,  Son- 
derprogramme, Wanderungen  und 
Seefahrten  sind  im  Plan  dieses  La- 
gers eingeschlossen. 
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Der  Teilnehmerpreis  für  diejenigen, 
die  unter  15  Jahren  sind  und  mit 
dem  Rad  dorthin  fahren,  ist  25  DM. 
Für  die  in  diesem  Alter,  die  mit  dem 
Zug  oder  Bus  fahren,  30  DM.  Für 
Teilnehmer  üher  15  Jahre,  die  mit 
dem  Rad  fahren,  30  DM;  die  Zug- 
oder Busfahrer  35  DM!  Das  Geld  ist 
bis  zum  1.  Juli  an  den  GFV-Leiter 
der  Gemeinde  abzugeben. 
Der  Sommer  steht  vor  der  Tür.  Die 
Lagerleitungen  planen  für  alle,  die 
eine  gute  Zeit  unter  dem  Einfluß  der 
Kirche  im  Freien,  in  Gottes  Natur, 
verbringen  möchten.  Der  Juli  wartet 
auf  unsre  Begeisterung,  und  wir  alle 
warten  auf  die  Gelegenheit,  im  Geiste 


des  Evangeliums  in  einer  Jugend- 
konferenz zusammenzukommen.  Im 
voraus:  VIEL  ERFOLG! 


,DER  SIEGER" 


Ein  bemerkenswertes  Bekenntnis 


(N)  —  Ein  evang.  Pfarrer  legt  in 
dem  soeben  erschienenen  Buch  „Der 
Durchbruch  des  Ur-Christentums" 
auf  den  Seiten  1 — 3  ein  bemerkens- 
wertes Bekenntnis  ab.  Mutig  stellt 
er  gleich  zu  Beginn  des  Textes  die 
Frage:  „Wenn  ein  Christ  des  ersten 
Jahrhunderts,  vielleicht  gar  der 
große  Missionar  Paulus  selber  heute 
an  einem  (protestantisch)  kirchli- 
chen Sonntagsgotlesdienst  teilnähme, 
würde  er  sich  wohl  zu  Hause  fühlen?" 
Wir  brauchen  diese  bedeutungsvolle 
Frage  nicht  zu  beantworten.  Der  gute 
Pfarrer  antwortete  selbst  mit  einem 
energischen  NEIN! 

„So  manches  würde  ihn  befremden", 
sagt  er,  „vor  allem  auch  das  Schwei- 
gen der  Gemeinde  im  Gebet  und  Got- 
tesdienst." Damit  möchte  er  darlegen, 
daß  es  falsch  ist,  daß  sich  der  Gottes- 
dienst der  Gemeinde  in  ritualen 
Übungen  immer  nur  des  einen  und 
einzigen,  nämlich  des  Geistlichen,  er- 
schöpft. Er  ruft  zur  Anteilnahme  des 
einzelnen  Gemeindegliedes  auf.  Wie 
das  in  der  urchristlichen  Kirche  war. 
(Und  in  unsrer  immer  noch  ist!) 


„Kranke  kamen  hervor"  —  so  erklärt 
er  weiter,  „daß  man  sich  ihrer  an- 
nehme durch  Fürbitte,  ja,  daß  man 
den  spürbar  in  der  Gemeinde  wal- 
tenden göttlichen  Kräften  durch 
leibliche  Handauflegung  Raum  zum 
Wirken  gewähre." 

Dieser  Mann  weiß  mit  Sicherheit,  daß 
das  so  war,  und  er  ist  traurig,  daß  es 
nicht  mehr  so  ist.  Aber  wer  hat  das 
geändert?  Der  Herr?  Niemals!  War- 
um ist  es  denn  in  seiner  Kirche  nicht 
mehr? 

Man  müßte,  so  sagt  er,  „den  walten- 
den göttlichen  Kräften  durch  leibliche 
Handauflegung  Raum  zum  Wirken 
gewähren".  Das  ist  menschlich-unklar 
ausgedrückt.  Dagegen  lautet  die  gött- 
liche Forderung  in  der  Heiligen 
Schrift  ganz  klar:  „Ist  jemand  krank, 
der  rufe  zu  sich  die  Ältesten  von  der 
Gemeinde  und  lasse  sie  über  sich 
beten  und  salben  mit  öl  in  dem 
Namen  des  Herrn."  (Jak.  5  :  14,  15.) 
Hat  er  „Älteste"  in  seiner  Kirche? 
Salbt  man  in  seiner  Kirche  mit  öl? 
Hat    man    dort    die    Vollmacht,    die 
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Hände  aufzulegen  und  den  Namen 
des  Herrn  anzurufen? 

Man  sieht,  mit  der  Sehnsucht  nach 
dem  Richtigen  ist  es  allein  nicht  ge- 
tan, man  muß  es  richtig  machen! 
Der  Pfarrer  bekennt  weiter:  „Die 
sorgfältige  Beachtung  der  besonders 
leitenden  übermenschlichen  persön- 
lichen Macht,  des  versprochenen 
Trösters,  würde  er  (Paulus!)  fast 
überall  vergeblich  suchen."  Damit 
trifft  er  eine  traurige  Feststellung, 
denn  —  wie  Jakobus  sagt,  ist  der 
Buchstabe  tot,  der  Geist  aber  macht 
lebendig! 

Er  fährt  in  seinem  Bekenntnis  fort: 
„Der  aufmerksame  Bibelleser  hat  die 
Wahrheit  je  und  dann  schon  längst 
erkannt  und  sich  gefragt:  Weshalb 
erleben  wir  heute  nicht  mehr  solche 
Dinge,  die  doch  nach  den  Worten 
Jesu  (Joh.  14:12;  Mark.  16:17),  des 
Petri  (Apg.  19 : 6)  und  des  Pauli 
(1.  Kor.  12:28)  für  immer  mit  der 
Botschaft  des  Evangeliums  verknüpft 
sein  sollten?  —  Die  Antwort  kann 
nur  lauten:  allein  das  volle,  reine 
Evangelium  verleiht  die  Fähigkeit, 
Geisteswirkungen  zu  tragen  und  vom 
Fleisch  zu  scheiden.  Nur  eine  leben- 
dige Gemeinde,  die  sich  von  unreiner 
und  toter  Welt  trennt,  bietet  dem 
Fuß  der  himmlischen  Taube  einen 
Ort,  da  sie  ruhen  kann." 

Mit  andern  Worten  gesagt:  Nur  die 
Kirche  kann  sich  des  Einflusses  des 
Heiligen  Geistes  (der  himmlischen 
Taube!)  erfreuen,  die  die  Menschen- 
satzungen als  solche  zurückweist  und 


sich  allein  göttlicher  Führung  und 
Offenbarung  unterordnet.  Das  ist 
eine  ehrliche  und  auch  richtige  Fest- 
stellung! Der  Verfasser  meint  weiter: 
„Durch  die  Verdunkelung  des  Evan- 
geliums seit  der  nachapostolischen 
Zeit  wurden  die  gesunden  Geistes- 
triebe nach  kurzem  Sommer  allmäh- 
lich einem  winterlichen  Absterben 
preisgegeben,  welches  sich  mit  dem 
großen  Abfall  innerer  und  äußerer 
Verweltlichung  seit  dem  4.  Jahrhun- 
dert überraschend  schnell  vollendete. 
An  ihre  Stelle  trat  später  das  wirre 
üppige  Unkraut  mittelalterlicher  Hal- 
luzinationen, mystischer  Selbsterzeug- 
nisse und  frommer  Hysterie  zum  hö- 
heren Ruhm  der  ,Kirche'  und  zur 
,himmlischen'  Bestätigung  ihrer  Dog- 
men, priesterlicher  Machenschaften 
zur  Verehrung  von  Bildern,  Hölzern, 
Röcken  und  Knochen  der  ,Heiligen'." 
Da  kann  man  nur  sagen:  der  gute 
Pfarrer  geht  aber  mit  den  Urhebern 
des  „großen  Abfalls"  mächtig  ins  Ge- 
richt. Kaum  vorher  haben  wir  eine 
so  harte  und  schonungslose  Aufzeich- 
nung der  Tatsachen  des  Abfalls  — 
gerade  aus  diesem  Lager  —  gelesen. 
Wir  wollen  ihm  dankbar  sein  für  sein 
bemerkenswertes  Bekenntnis  und  für 
den  außerordentlichen  Mut,  es  gegen- 
über seiner  eignen  Kirche  abzugeben. 
Gewiß  sagt  er  uns  nichts  Neues,  aber 
sein  Bekenntnis  trägt  doch  dazu  bei, 
in  uns  die  Sicherheit  zu  festigen,  daß 
wir  auf  dem  rechten  Wege  und  damit 
Mitglieder  der  wahren  Kirche  Got- 
tes sind. 


WICHTIGE  DRUCKFEHLERBERICHTIGUNG 

In  dem  Leitfaden  für  die  Sonntagsschulen  „Lehren  des  Neuen  Testaments" 
hat  sich  ein  häßlicher  Druckfehler  eingeschlichen,  auf  den  wir  hiermit  ausdrück- 
lich aufmerksam  machen.  Siehe  Seite  18  unten.  Es  muß  dort  heißen:  „Denn  der 
Mensch  ist  nicht  von  Grund  auf  verdorben."  Bitte,  seien  Sie  so  freundlich 
und  berichtigen  Sie  das.  Vielen  Dank! 
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AUS      DEN      MISSIONEN 

HINWEIS  : 

ie  Cemeinde-Vorstände  werden  freundlichst  gebeten, 
alle  Statist.   Angaben    regelmäßig    zu  berichten! 


SCHWEIZERISCH-ÖSTERREICHISCHE  MISSION 

Taufen  und  Konfirmationen: 

Bern:  17.  4.  1955  Stelzer,  Erika  Dora;  17.  4.  1955  Stelzer,  Käthe  Adelheid;  17.  4.  1955 

Stelzer,  Ursula  Klara;  17.4.1955  Stelzer,  Therese  Anna;  17.4.1955  Stelzer,  Klara; 

17.  4.  1955  Eidam,  Verena;  17.  4.  1955  Simon,  Bendicht  Emanuel  —  Ölten:  17.  4.  1955 

Frey,  Anna  Emma  —  Zürich:  30.  4.  1955  Gallati,  Judith  Miriam  —  Wien:  24.  4.  1955 

Bogner,  Friedrich;  24.  4.  1955  Bogner,  Cäcilia;  24.  4.  1955  Wadosch,  Herbert. 

Geburten  und  Segnungen: 

3.  4.  1955   Sdiwaberger,   Sylvia   Elisabeth   (Wien). 

Ordinationen: 

Interlaken:    27.  3.  1955    Stalder,    Huldrich,    zum    Lehrer;    3.  4.  1955    Balmer,    Daniel, 

zum   Diakon  —  Wädenswiler:    10.  4.  1955   Locher,   Alfred,   zum   Ältesten;    10.  4.  1955 

Locher,    Heinz,-    zum   Priester    —    Basel:     17. 4.  1955     Grossman-Besch,   Hans,    zum 

Diakon;  17.  4.  1955  Rottermann-Meinen,  Robert,  zum  Diakon  —  10.  4.  1955  Kraehen- 

buehl,  Wilmar  Hans  Stephen,  zum  Ältesten  —  Wels:  3.  4.  1955  Steininger,  Ferdinand, 

zum   Lehrer  —  Zürich:    30.  4.  1955    Suter,   Ernst,   zum   Lehrer;   30.  4.  1955    Domeni, 

Alfred,  zum  Diakon;  30.  4.  1955  Battaglia,  Christian,  zum  Diakon;  30.  4.  1955  Dennler, 

Werner,   zum   Lehrer. 

Neu  angekommen: 

14.  4.  1955    Wunderlich,    Walter    Eugene,    von    Arcadia,    California,    nach    Zürich   — 

3.  5.  1955  Seiler,  Alice  Knowlton,  von  Salt  Lake  City,  Utah,  nach  Bern  —  3.  5.  1955 

Klein,  Ridiard  Karl,  von  Salt  Lake  City,  Utah,  nach  Vienna. 

Entlassungen: 

1. 5.  1955    Toolson,    Adrian    Rodney;    zuletzt    Solothurn;    nach    Vancouver,    B.  C.    — 

1.  5.  1955  Hunt,  Elwin;  zuletzt  Salzburg;  nach  Ogden,  Utah. 
Todesfälle: 

9.  4.  1955    Balmer-Zwahlen,    Marianne    (Interlaken)    —    24. 4.  1955    Finger,    Johann 

(Zürich). 

Eheschließungen: 

Zürich:   11.  2.  1955  Fehr,  Margaretha  Dora,  mit  Kurt  Kretz. 

OSTDEUTSCHE  MISSION 

Neu  angekommen: 

2.  5.  1955  Werner  Rutz,  von  Hamburg  nach  Hameln  —  3.  5.  1955  Hella  Montigel, 
von  Kiel  nach  Hamburg-Eppendorf. 

Versetzt: 

2.  5.  1955  Robert  M.  Liddiard,  von  Lübeck  nach  Cuxhaven  —  David  R.  Capener,  von 
Hameln  nach  Lübeck  —  Harold  W.  Kern,  von  Stade  nach  Berlin-West  —  3.  5.  1955 
J.  Bruce  Harless,  von  Barsinghausen  nadi  Berlin,  Missionsbüro  —  Evan  M.  Thompson, 
von  Flensburg  nach  Barsinghausen  als  Gemeindevorsteher  —  W.  James  Stoll,  von 
Oldenburg  nach  Flensburg  —  Robert  H.  Peterson,  von  Lüneburg  nadi  Oldenburg  - — 
Carvel  R.  Stander,  von  Kiel  nach  Lüneburg  —  Karl  W.  Devenport,  von  Berlin- 
Spandau  nadi  Kiel  —  Robert  G.  Mortimer,  von  Heide  nach  Neumünster  —  Paul 
Keil,  von  Schleswig  nach  Heide  —  Richard  N.  Bosley,  von  Bremerhaven  nach  Schles- 
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wig  — -  Earl  R.  Davenport,  von  Berlin-West  nach  Bremerhaven  —  Boyd  D.  Nash, 
von  Neumünster  nach  Stade  —  Shirley  A.  Fox,  von  Kiel  nach  Berlin,  Missionshüro  — 
Lois  Woolf,  von  Braunschweig  nach  Kiel  —  Beverly  Baxter,  von  Bremen  nach  Braun- 
schweig —  Anna  Ernst,   von  Hamhurg-Eppendorf  nach   Bremen. 

Segnungen: 

Hamburg:  6.  3.  1955  Marx,  Reinhard  —  Leipzig:  6.  3.  1955  Baasch,  Elke  —  Haiher- 
stadt: 6.  3.  1955  Bilsing,  Christoph  —  Neubrandenburg:  6.  3.  1955  Tietz,  Bernd  — 
Karl-Marx-Stadt:  6.  3.  1955  Hammer,  Michael;  6.  3.  1955  Hammer,  Beate;  6.  3.  1955 
Gerngroß,  Jürgen  —  Wilkau:  7.  3.  1955  Habedank,  Ursula  —  Cottbus:  6.  3.  1955 
Rzepkowski,  Christine  —  Dresden:  6.  3.  1955  Strauch,  Pura. 
Heiraten: 

Hohenstein:  26.  3.  1955  Schubert,  Hedwig,  mit  Böhm,  Paul  —  Naumburg:  5.  3.  1955 
Mosch,  Elfriede,  mit  Dzierzon,  Johannes  —  Leipzig:  15.  1.  1955  Kutschke,  Annelies, 
mit  Maibaum,  Hubert  —  Wilhelmsburg:  2.  4.  1955  Wolter,  Gottfried,  mit  Schlicht, 
Helene,  Eppendorf  —  Rathenow:  24.  3.  1955  Gierschke,  Herbert,  mit  Bork.  Thea  — 
Berlin-Spandau:  26.  3.  1955  Klink,  Hans  Joachim,  mit  Paul,  Brigitte. 
Taufen: 

Wolgast:  2.  3.  1955  Seela,  Friedrich  —  Kiel:  27.  2.  1955  Clausen,  Viktoria;  27.  2.  1955 
Clausen,  Richard;  27.  2.  1955  Wiese,  Helene  —  Hannover:  29.  3.  1955  Elling,  Adolf. 
Ordinationen: 

Hildesheim:  Böckeis,  Wilhelm,  zum  Lehrer  —  Berlin-Tempelhof:  Meins,  Hermann, 
zum  Diakon  —  Lübeck:  Süfke,  Wilfried,  zum  Priester;  Dretke,  Hans-Ulrich,  zum 
Lehrer;  Süfke,  Detlef,  zum  Lehrer;  Mohr,  Helmut,  zum  Lehrer  —  Hamburg:  Meiser, 
Magnus,  zum  Diakon  —  Altona:  Peters,  Rainer,  zum  Diakon  —  Naumburg:  Fuchs, 
Alfred,  zum  Priester  —  Leipzig:  Hirsch,  Gustav,  zum  Ältesten  —  Halberstadt: 
Kuhnert,  Karl,  zum  Ältesten;  Handke,  Winfried,  zum  Lehrer  —  Nordhausen:  Ort- 
lieb, Erich,  zum  Priester  —  Schwerin:  Bordfeld,  Erich,  zum  Lehrer;  Schüller,  Richard, 
zum  Ältesten  —  Hohenstein:  Müller,  Walter,  zum  Lehrer;  Junghans,  Rudolf,  zum 
Priester;  Sehm,  Herbert,  zum  Priester  —  Bautzen:  Nikol,  Kurt,  zum  Ältesten  — 
Dresden:  Schubert,  Kurt,  zum  Priester;  Strauch,  Leopold,  zum  Ältesten;  Basan,  Paul, 
zum  Ältesten;  Hellmann,  Paul,  zum  Ältesten. 
Gestorben: 

Annaberg:  Meyer,  Albert;  Neumeister,  Helene  —  Freiberg:  2.  3.  1955  Eißler,  Felix, 
an  Herzschlag  —  Erfurt:  4.  3.  1955  Schleife,  Marie;  2.  2.  1953  Volland,  Wilhelmine  — 
Stade:  Tiedemann,  Christian,  9.  3.  1955,  an  Krebs  —  Berlin-Zentrum:  15.  2.  1955 
Heibig,  Irma,  an  Gehirnschlag  —  Berlin-Charlottenburg:  Haensel,  Maria,  am  30.  3. 
1955,  an  Altersschwäche  —  Hannover:  3.  3.  1955  Hildebrandt,  Auguste,  an  Alters- 
schwäche; 27.  3.  1955  Szczykala,  Katharina,  an  Asthma. 
Ausschließungen : 

Hannover:  21.  3.  1955  Jasper,  Heinrich;  21.  3.  1955  Müller,  Walter  —  Hildesheim: 
21.  3.  1955  Goldenhaus,  Maria;  21.  3.  1955  Goldenhaus,  Günter;  22.  3.  1955  Rothe, 
Kurt;  22.  3.  1955  Rothe,  Cäcilie;  22.  3.  1955  Lünemann,  Marie-Luise;  22.  3.  1955 
Lünemann,   Bärbel. 

Verschollen: 

Altona:   Schulze,  Frieda  Klara  —  Bremer,  Dorothea. 

WESTDEUTSCHE  MISSION 

Taufen: 

12.  12.  54  Albrecht,  Max  Hans  August,  Bielefeld;  von  Verl  H.  Talbot  —  12.  12.  54 
Eliese,  Elisabeth  Johanne,  Bielefeld;  von  Verl  H.  Talbot  —  12.  12.  54  Fastabend, 
Aleida  Henrika,  Bielefeld;  von  Gerald  Sherwood  —  12.  12.  54  Huk,  August  Heinrich, 
Bielefeld;  von  Jerald  Sherwood  —  2.  4.  55  Kneipp,  Friedrich,  Darmstadt;  von 
Kenneth  Dellenbach  —  3.  4.  55  Heuser,  Heinrich  Alfons,  Köln;  von  Heinz  Kupitz  — 
3.  4.  55  Heuser,  Josef,  Köln;  von  Heinz  Kupitz  —  3.  4.  55  Kremer,  Karl,  Köln;  von 
Heinz  Kupitz  —  6.  4.  55  Gies,  Magdelene,  Kassel;  von  I.  Daniel  Stewart  —  9.  4.  55 
Briel,  Gustav  Wilhelm  Christoph,  Göttingen;  von  Winfield  Peterson  —  9.  4.  55  Myzek, 
Hella,  Göttingen;  von  Fred  N.  Eisert  —  17.4.55  Beck,  Hans  Fritzen,  Mannheim; 
von  Brd.  Beck  —  17.  4.  55  Betz,  Frieda  Josephine,  München;  von  Don  W.  Budge  — 
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17.4.55  Betz,  Heinrich,  München;  von  Don  W.  Bndge  —  17.4.55  Bickelmann,  Hein- 
rich, Saarbrücken;  von  Garry  Hunsperger  —  17.  4.  55  Gleißner,  Christine  Gisela, 
Mannheim;  von  Brd.  Gleißner  —  17.4.55  Karle,  Frieda  Margarete,  Mannheim;  von 
Brd.  Fiedel  —  17.  4.  55  Kleber,  Irma,  Saarbrücken;  von  Gerald  Secrist  —  17.  4.  55 
Kleber,  Rosemarie  Anne,  Saarbrücken;  von  Gerald  Secrist  —  17.  4.  55  Roth,  Gertrud. 
München;  von  Don  W.  Budge  —  17.  4.  55  Schütz,  Dagmar,  Schiffweiler  (Saarbrücken); 
von  Garry  Hunsperger  —  17.  4.  55  Trampert,  Karin,  Saarbrücken;  von  Garry  Huns- 
perger —  24.  4.  55  Moore,  George  Arthur,  Sidi  Slimane/Amer.;  von  Cleworth 
L.  Eckersley. 
Ordinationen: 

13.3.55  Smith,  Richard  Terry,  Ältester,  Frankfurt/Amer.;  von  Präs.  Kenneth  B. 
Dyer  —  27.  3.  55  Bösel,  Wilhelm,  Lehrer,  Herford;  von  Gerald  Julian  —  27.  3.  55 
Hertfelder,  Walter,  Priester,  Feuerbach;  von  Albert  Rensmann  —  3.  4.  55  Leopold, 
Georg  Adam,  Ältester,  Michelstadt;  von  Präs.  Kenneth  B.  Dyer  —  3.  4.  55  Petzinger, 
Karl  Adalbert,  Ältester,  Darmstadt;  von  Präs.  Kenneth  B.  Dyer  —  10.4.55  Probst, 
Manfred,  Diakon,  München;  von  Sebastian  Probst  —  17.4.55  Bunde,  Erich,  Ältester, 
Wuppertal;  von  Präs.  Kenneth  B.  Dyer  —  17.  4.  55  Fritzen,  Achim,  Lehrer,  Köln; 
von  Erich  Waas. 
Geburten  und  Segnungen: 

2.  1.  55  Ridge,  Richard  John,  Augsburg/Amer.;  geb.  1.  12.  54  —  6.  2.  55  Wardell, 
Rebecca,  Frankfurt/Amer.;  geb.  6.  10.  54  —  3.  3.  55  Morton,  Kris  Alma,  Augsburg/ 
Amer.;  geb.  13.  3.  54  —  6.  3.  55  Wright,  Kristen  Louise,  Frankfurt/Amer.;  geb.  7.  2. 
55  —  3.  4.  55  Burnham,  Suzanne,  Casablanca/Amer.;  geb.  20.  1.  55  —  3.  4.  55  Cooper, 
Sharon  Kay,  Munich/Amer.;  geb.  16.  11.  54  —  3.  4.  55  Mataschewski,  Monika,  Dort- 
mund; geb.  3.  10.  53  —  3.  4.  55  Petersen,  Dan  Derral,  Munich/Amer.;  geb.  26.  1.  55  — 

3.  4.  55  Petersen,  Don  Carl,  Munich/Amer.;  geb.  26.  1.  55  —  3.  4.  55  Stevenson,  Debra, 
Munich/Amer.;  geb.  15.  1.  55  —  10.  4.  55  Green,  Patrick  Riley,  Würzburg/Amer.; 
geb.  10.8.54  --  17.4.55  Kählich,  Holger,  Kassel;  geb.  ???  --  1.5.55  McLean, 
Steven  Lee,  Frankfurt/Amer.;  geb.  4.  3.  55. 

Todesfälle: 

11.  1.  55    Weghorn,    Kunigunde,    München,    82,    Altersschwäche    —    25.  3.  55    Plottke, 

Wilhelm,   Dortmund,   65   —  8.  4.  55   Pirnke,   Berta   Emilie   Christiane,   Landshut,   74, 

Schlaganfall    (zuckerkrank)   —   14.  4.  55   Bock,   Friedrich,   Wilhelm,   Frankfurt    a.    M., 

64,  Herzleiden  —  18.  4.  55   Hübner,  Otto  Karl,  Freiburg,  56,  Betriebsunfall. 

Trauungen: 

19.  5.  55  Pöpel,  Walli,  Offenbach  —  Fiedel,  Horst,  Coburg;  Präs.  Kenneth  B.  Dyer. 

Zur  Zeit  unauffindbar: 

Jürgensen,  Jonny,  Duisburg  (Oberhausen),   Hoffsche   Straße  220  —  Stricker,  Pauline 

Wenka  (Dortmund),  Am  Loch. 

MISSIONARS-INFORMATIONEN 

Berufungen: 

26.  4.  55    Hanks,    Charles;    Leitender    Ältester,    Saarbrücken    —    Kirchhoefer,    Erich; 

Reisender    Ältester,    Missionsbüro    —   Mackay,    W.    Dale;    Sekretär,    Missionsbüro   — 

Schreiner,  John;  Leitender  Ältester,  Freiburg  —  5.  5.  55  Bean,  Lawrence;  Leitender 

Ältester,  Köln  —  16.  5.  55  Bullough,  Duane;  Leitender  Ältester.  Nürnberg  —  Davis, 

Lorin,  R.;  Leitender  Ältester,  Essen  (Ruhr-Distrikt). 

Entlassen: 

5.  5.  55    Reithmeier,    Karl;    als    Sonntagsschillleiter    der    Mission    —    16.  5.  55    Kiesig, 

Frank;    als    Gemeindevorsteher.    Worms    —    Meyer,    Ernst;    als    Gemeindevorsteher, 

Friedberg. 

Neu  angekommen: 

2.  5.  55    Zietz,    Christa    Brigitta    Wilma;    von    Düsseldorf-Rheydt    nach    Wiesbaden    — 

3.  5.  55  Broderson,  Paula;  von  Alhambra,  Califoria,  nach  Michelstadt  —  Broderson, 
Siegfried;  von  Alhambra,  California,  nach  Michelstadt  —  Larson,  Charles  Dean;  von 
Bountiful,  Utah,  nach  Frankfurt  a.  M.  —  Palfreyman,  Robert  G.;  von  Pasco.  Texas, 
nach  Osnabrück  —  Rust,  Val  Dean  Pratt;  von  Salem,  Utah,  nach  München  —  Taylor, 
Reed  David;  von  Payson,  Utah,  nach  Karlsruhe  —  14.  5.  55  Hammond,  Samuel 
Jensen;  von  Idaho  Falls,  Idaho,  nach  Nürnberg. 
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Pöpel,  Walli;  von  Stuttgart 


Entlassen: 

28.  4.  55  Fiedel,  Horst;  von  Mannheim  nach  Coburg 
nach  Offenbach. 

Versetzt: 

26.4.55  Beckman,  Lyn  John;  von  Wuppertal  nach  Göttingen  —  Damm,  Manfred; 
von  Dortmund  nach  Mannheim  —  Eissert,  Fred;  von  Göttingen  nach  Dortmund  — 
Jarvis,  George;  von  Frankfurt  a.  M.  nach  Heidelberg  —  Jensen,  Marcus;  von  München 
nach  Augsburg  —  Johnson,  Lyn;  von  Frankfurt  a.  M.  nach  Wiesbaden  —  Karpowitz, 
John;  von  Baden-Baden  nach  München  —  Kirchhoefer,  Erich;  von  Augsburg  nach 
Frankfurt  a.  M.  - —  Mackay,  W.  Dale;  von  Nürnberg  nach  Frankfurt  a.  M.  —  Smith, 
Raymond;  von  Badeu-Baden  nach  Nürnberg  - —  Swan,  Karl;  von  Wiesbaden  nach 
Heidelberg  —  Woodward,  John;  von  Frankfurt  a.  M.  nach  Wuppertal  —  5.  5.  55 
Bennett,  Veldon;  von  Wuppertal  nach  Frankfurt  a.  M.  —  Erickson,  Keith  A.;  von 
Heilbronn  nach  Bielefeld  —  Kühne,  Wayne  Eric;  von  München  nach  Heilbronn  — 
Reithmeier,  Karl;  von  Frankfurt  a.  M.  nach  Wuppertal  —  Walker,  Glen  Ona;  von 
Karlsruhe  nach  Saarbrücken  —  Wilde,  Ross  Dale;  von  Osnabrück  nach  Bielefeld  — 
13.  5.  55  Dixon,  Joseph;  von  Essen  nach  Nürnberg  —  16.  5.  55  Boyack,  James  A.; 
von  Göppingen  nach  Düsseldorf  —  Brown,  Newel  K.;  von  Frankfurt  a.  M.  nach 
Essen  —  Bullough,  Duane;  von  Freiburg  nach  Nürnberg  —  Coombs,  Alan  H.;  von 
Düsseldorf  nach  Freiburg  ■ —  Coombs,  Clyde;  von  Bad  Godesberg  nach  Coburg  — 
Davidson,  William  F.;  von  Fürth  nach  Darmstadt  —  Davis,  Lorin  R.;  von  Nürnberg 
nach  Essen  —  Dellenbach,  Kenneth;  von  Darmstadt  nach  Herne  —  Hanson,  Craig; 
von  Essen  nach  Frankfurt  a.  M.  —  Heninger,  Brent;  von  Eßlingen  nach  Ulm  — 
Johnson,  Walter;  von  Ulm  nach  Nürnberg  —  Kiesig,  Frank;  von  Worms  nach 
Durlach  —  Kiesig,  Olga;  von  Worms  nach  Durlach  —  Lake,  Bruce  M.;  von  Freiburg 
nach  Göppingen  —  Meyer,  Ernst;  von  Frankfurt  a.  M.  nach  Bad  Godesberg  —  Smith, 
Burke;  von  Herne  nach  Fürth  —  Soderquist,  LeRoy;  von  Coburg  nach  Eßlingen. 


WISSEN  SIE,  WAS  DAS  BEDEUTET? 


(N)  —  „Wenn  das  nicht  so  gemacht 
wird,  wie  ich  das  vorgeschlagen  habe, 
lege  ich  mein  Amt  nieder!"  Haben 
Sie  das  schon  mal  gehört?  Gelesen 
haben  wir  es  schon  häufiger.  Gerade 
jetzt  wieder  in  der  Tagespresse. 
Wir  lasen: 

Niemöller  legt  Ämter  im  Rat 
der  EKD  nieder 

DARMSTADT,  12. Mai  (AP).  Kirchen- 
präsident D.  Martin  N iem aller,  der 
Leiter  des  Außenamtes  der  Evange- 
lisehen Kirclie,  hat  bis  auf  weiteres 
seine  Ämter  im  Rat  der  Evangeli- 
schen Kirche  in  Deutschland  nieder- 
gelegt. Der  Schritt  Niemöllers  geht 
auf  die  Kritik  zurück,  die  während 
der  Weimarer  Generalsynode  der 
Vereinigten  Lutherischen  Kirche 
Deutschlands  an  der  Arbeit  des 
kirchlichen  Außenamtes  geübt  wurde. 
An  sich  eine  ganz  einfach-menschliche 
Sache.  Herrn  Niemöller  gefällt  die 
Kritik  nicht,  und  so  hört  er  einfach 


mit  seiner  Tätigkeit  im  Rat  der 
Evangelischen  Kirche  Deutschlands 
auf,  er  legt  seine  Ämter  nieder.  Fer- 
tig! Jetzt  wollen  wir  die  Sache  ein 
wenig  untersuchen  —  zu  unserm 
Nutzen  hoffentlich! 
Der  Rat  der  EKD  setzt  sich  aus  Men- 
schen zusammen,  die  menschlich  ge- 
wählt und  von  Menschen  berufen 
wurden.  Den  Vater  im  Himmel  haben 
sie  ja  durch  ihr  Dogma  unkörperlich 
gemacht  und  durch  ihre  Ableugnung 
fortlaufender  Offenbarungen  —  zum 
Schweigen  gebracht.  So  sind  sie  also 
als  Menschen  ganz  unter  sich. 
Wenn  nun  unter  dieser  menschlich- 
gewählten und  konstituierten  Men- 
schen-Gruppe —  sie  nennen  die 
Gruppe  „RAT"  —  ein  Streit  aus- 
bricht und  sich  ihre  Uneinigkeit  durch 
die  Tagespresse  bis  in  die  breite  Öf- 
fentlichkeit erstreckt,  dann  ist  das 
trotzdem  immer  noch  nicht  mehr,  als 
eine  menschliche  Geschichte,  die  sich 
in    allen    Menschengruppen     und    in 
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allen    Variationen    wiederholt.    Hier 
legt    ein   Minister    sein    Amt    nieder, 
aus  Protest  gegen  die  Anwürfe  seiner 
politischen  Gegner,  dort  legt  ein  Vor- 
sitzender     des      Brieftaubenzüchter- 
vereins   sein   Amt   nieder,  weil   seine 
Brieftauhenzüchter     nicht     parieren, 
und    schließlich    stellt    die    Putzfrau 
den  Besen  in  die  Ecke  und  fegt  nicht 
mehr,  weil  ihr  der  Lohn  zu  niedrig 
ist.  Wenn  Sie  ruhig  überlegen,  wer- 
den Sie  zugehen,  daß    alle    drei  Ge- 
schehnisse auf  der  gleichen,  nämlich 
auf  der  menschlichen  Ebene    liegen. 
Man  könnte  das  Ganze  auch  mit  dem 
Titel     des     lehrreichen     Buches     von 
Bruno  Bürgel  abtun:  „Menschen  un- 
tereinander!" Jetzt  aber  zu  uns: 
Wenn    Sie    das    Priestertum    tragen, 
und   damit   die   Vollmacht  Gottes  ■ — 
die  wahre  Vollmacht  — ,  dann  ist  der 
\  ater   im   Himmel   Ihr   Partner.   Die 
Berufung  kam  durch  ihn,  nicht  durch 
Menschen.  Sie  haben  es  also  nicht  mit 
Menschen,  sondern  mit  IHM  zu  tun. 
In    der   wahren   Kirche    Gottes    wird 
man    durch    die    göttliche    Vollmacht 
—  also  durch  Gott  —  berufen,  nicht 
einfach  durch  Menschen.  Es  kann  sich 
auch    niemand    selbst    einsetzen.    In 
der  Schrift  heißt  es:  „Selbst  Christus 
hat  sich  nicht  selbst  in  die  Ehre  ein- 
gesetzt, daß  er  Hoherpriester  würde, 
sondern  der  zu    ihm   gesagt  hat:    du 
bist  mein   lieber   Sohn!" 
Wenn  Sie  ein  Amt  in  den  Organisa- 
tionen tragen,  dann  wurden  Sie  durch 
göttlich-bevollmächtigte  Diener  dazu 
eingesetzt.     Das    Amt    wurde    Ihnen 
also   in   göttlichem   Auftrag   und   mit 
göttlicher     Zustimmung     übertragen, 
und    zwar    mit    allen    Rechten    und 
Pflichten,  die  dazu  gehören.  Dadurch 
wurden  Sie  mit  Gott  verbunden.  Er 
ist   auch   ihr   Partner.    Sie   stehen  — 
wie     der     Priestertumsträger    —    in 
SEINEM  Dienst! 
Können  Sie  jetzt  ahnen,  was  es  be- 
deutet, wenn  einer  von  Ihnen  —  Prie- 
stertumsträger oder  Beamter  —  sagt* 
„ICH  LEGE  MEIN  AMT  NIEDER!"? 
Können    Sie    sehen,    daß    ein    großer 
Unterschied  darin  besteht,  wenn  das 


ein  Mensch  in  einer  menschlichen 
Organisation  tut,  oder  wenn  Sie  das 
als  von  Gott  Beauftragter  in  Gottes 
eigener  Kirche  tun?  Wissen  Sie,  was 
das  bedeutet?  Um  Ihnen  zu  helfen, 
eine  klare  Übersicht  zu  gewinnen, 
wollen  wir  es  Ihnen  ebenso  klar 
sagen: 

Wenn  Sie  sagen,  oder  besser  gesagt 
—  drohen:  „Ich  lege  mein  Amt 
nieder!"  —  dann  glauben  Sie  zwar, 
sich  gegen  Menschen  zu  wenden, 
gegen  Menschen  zu  protestieren.  In 
Wirklichkeit  aber  wenden  Sie  sich 
gegen  Gott.  Sie  entzweien  sich  mit 
ihm.  Sie  sagen  sich  von  IHM  los.  Sie 
verzichten  auf  Seinen  Segen.  Sie  keh- 
ren sich  plötzlich  vom  Gehorsam  zum 
Ungehorsam,  von  der  Anerkennung 
zur  Abkehr.  Sie  wollen  sich  selbst 
überlassen  sein.  Mag  sein,  daß  Sie  das 
alles  als  zu  hart  dargestellt  sehen  — 
aber  seien  Sie  doch  einmal  ehrlich: 
Ist  nicht  in  Wirklichkeit  der  Vater  im 
Himmel  Ihr  Auftraggeber?  Wirken 
Sie  nicht  für  SEIN  Werk?  Erwar- 
ten Sie  nicht  vom  IHM  Ihren  Lohn? 
Das  Ewige  Leben?  Ihre  Erhöhung? 
Die  Seligkeit?  Die  ewige  Verbindung 
mit  Ihren  Lieben?  Die  Himmlische 
Herrlichkeit?  Das  waren  doch  die 
Ziele  Ihres  Wirkens! 
Sie  haben  doch  nicht  im  Traum  daran 
gedacht,  daß  Ihnen  das  Menschen  zu 
geben  vermögen  —  oder?  Sehen  Sie! 
Und  das  alles  wollen  Sie  wegen  der 
unvernünitigen  Drohung  —  „Ich  lege 
mein  Amt  nieder!"  aufs  Spiel  setzen? 
Wäre  das  nicht  sträflicher  Leichtsinn? 
Laßt  uns  lieber  den  gemeinsamen 
Entschluß  fassen,  nach  der  Aufwal- 
lung des  Protestes  24  Stunden  der 
Ruhe  und  des  reiflichen  Überlegens 
einzuschalten,  in  denen  wir  Gott  um 
Weisheit  anrufen  und  uns  selbst  fra- 
gen, ob  Christus  so  handeln  würde. 
Das  ist  ein  guter  Weg.  Wir  haben  ihn 
erprobt.  Wenn  wir  es  ehrlich  meinen, 
sind  wir  sicher,  daß  der  Protestruf: 
„Ich  lege  mein  Amt  nieder!"  nicht 
mehr  über  unsre  Lippen  kommt; 
denn  wir  werden  wissen,  was  er  be- 
deutet! 
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DER  KOSTBARE   RAT. 
• 

„SO    LEGET   NUN   VON    EUCH   AB   NACH    DEM 

VORIGEN  WANDEL  DEN  ALTEN  MENSCHEN, 

DER   DURCH    LÜSTE    IM    IRRTUM 

SICH   VERDERBET. 

ERNEUERT   EUCH   ABER   IM   GEISTE    EURES 

GEMÜTES    UND   ZIEHET   DEN    NEUEN 

MENSCHEN   AN,   DER   NACH    GOTT 

GESCHAFFEN    IST   IN    RECHTSCHAFFENER 

GERECHTIGKEIT  UND   HEILIGKEIT." 

EPH  ESE  R   4:22-24 


